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1. Einleitung

Migration, Integration und der damit einhergehende Fremd- und
Zweitspracherwerb sind und bleiben hochst aktuelle Themen. Durch die globale
Erhohung der Mobilitdt, das Zunehmen der Migration sowie auch durch die zunehmende
Vernetzung der Staaten in Europa kommen Voélker und Kulturen ndher zusammen, lernen
sich kennen, reflektieren iiber ihre eigene Kulturen und erweitern und bereichern so ihre
Denkweisen, Ansichten und Sichtweisen.

Eng mit dieser Entwicklung verkniipft ist die Frage nach der eigenen Identitit. Ist
der Kontakt mit oder das Leben in einer anderen Kultur eine Bereicherung oder
Bedrohung der eigenen Identitdt? Die vorliegende Arbeit befasst sich mit dem
Identitétsbegriff, welcher den Bereich sowohl der biografisch personalen Identitdt als
auch die unterschiedlichen Formen der kollektiven Identitdt, zu welcher die nationale

oder kulturelle Identitit zahlt, umfasst.

In dieser Arbeit mdchte ich eruieren, warum Migration das Potenzial hat, in
Europa eine neue Identitit fiir Menschen zu erdéffnen, mit der sie sich identifizieren
konnen: und zwar eine multilinguale und transkulturelle.

Die vorherrschende Idee in Europa in Bezug auf die Identitéit eines Menschen ist,
dass eine monolinguale und monokulturelle Identitét der Normalfall ist.

Diese Idee stimmt nicht mit der Realitdt in Europa iiberein. In jedem Staat gibt es
Menschen, die anders- oder mehrsprachig sind, einerseits historisch, andererseits durch
das Zunehmen der Mobilitdt und der Migration aber auch durch das Zusammenwachsen

der alten Staaten in Europa bedingt.

Die Identitit eines Menschen kann heutzutage nicht mehr auf der Idee der
Zugehorigkeit zu einem einsprachigen Nationalstaat aufgebaut werden. Dieses Faktum
hat die Padagogik erkannt und interkulturelle Ansétze entwickelt, die das interkulturelle
Lernen zum Ziel haben. Ziele des interkulturellen Lernens sind u. a. die Erweiterung der
eigenen Identitdt iiber die Grenzen des eigenen Staates hinaus, iiber das Kennenlernen
und Verstehen anderer Kulturen und deren Sprachen und das Entdecken von

Gemeinsamkeiten, die alle Menschen teilen. Eine multikulturelle Identitdt wird als



legitim anerkannt, man muss sich nicht mehr zwischen der Zugehorigkeit zu der einen

oder anderen Kultur entscheiden.

Dies ist ein grofler Schritt in Richtung Toleranz, Verstindnis und friedlichem
Zusammenleben. Der Schritt, der diesem folgt, ist die Loslosung von der Idee der
Zugehorigkeit zu einer oder mehreren Kulturen. Identitdt wird auf der Zugehorigkeit zu
einer ,,globalen* oder ,,weltlichen* Kultur aufgebaut. Diese Identitit wird ,transkulturell

bezeichnet.

Auf die neuen Ansdtze, in denen diese Entwicklung (also weg vom
monokulturellen Verstdndnis einer Nation) erkannt wurde, mochte ich in dieser Arbeit
ndher eingehen. Ich untersuche, in welchen Gebieten die Merkmale einer transkulturellen
Identitit bereits zu finden sind, was es bedeutet, eine transkulturelle Identitdt zu haben

und welche Vorteile diese Identitdt mit sich bringt.

Den ersten Teil meiner Arbeit bilden die theoretischen Grundlagen, hier befasse ich
mich mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen und Theorien, welche die menschliche
Identitét und die Identitit eines Menschen in einer Migrationssituation behandeln. Ich
untersuche die Faktoren, die bei der Bildung einer transkulturellen Identitit zum Tragen
kommen und gehe ndher auf die Rolle der Pddagogik und Politik bei der Anerkennung
der transkulturellen Identitét ein.

Der zweite Teil meiner Arbeit ist eine empirische Untersuchung, die der Frage
nachgeht, ob die Bildung einer transkulturellen Identitit bei Migranten' mdglich ist,

bereits gegeben ist und welche Faktoren diese hemmen oder fordern.

'Mit Migranten sind stets Migranten und Menschen mit Migrationshintergrund gemeint.
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2. Allgemeine Prozesse der Herausbildung der Identitit eines
Menschen

Der Mensch hat als Einziger unter den Lebewesen dieser Erde ein ausgeprigtes
Bewusstsein tliber sich selbst. Eng verkniipft mit dem Selbst-Bewusstsein ist die Frage
nach der eigenen Identitét.

In diesem Kapitel mochte ich der Frage nachgehen, welche Faktoren und Prozesse

bei der Bildung der Identitdt eines Menschen zum Tragen kommen.

2.1. IDENTITAT UND DIE HERAUSBILDUNG DES ,,ICH*

Das Leben eines Menschen ist gekennzeichnet durch Phasen, die eng mit Sprache
verbunden sind.

Bereits in der Schwangerschaft und in den ersten Monaten des Lebens bildet das
Kind eine Identitit, die ich ,priasprachlich nenne. Das Kind kommuniziert bereits,
spricht jedoch noch nicht und erkennt keinen Sinn in der verbalen Sprache. In diesem
Zeitraum unterscheidet das Kind nicht zwischen einem Ich und einem Du. Es hat kein
abgegrenztes Bewusstsein, vielmehr ist das Ich in seiner Wahrnehmung in Einheit mit

allem, was es umgibt.

Die néchste Phase, in der das Kind eine sprachliche Identitit entwickelt, ist die
»Sprachliche Phase“. Hand in Hand mit der zunehmenden sprachlichen Entwicklung
geht die Bildung des ,,Ichs* oder Egos einher. Das Kind beginnt zwischen sich und dem
anderen zunehmend zu unterscheiden, es beginnt sich eine Vorstellung von sich selbst zu
bilden, und zwar anhand der Elemente, mit denen es sich entweder identifiziert oder nicht
identifiziert. In dieser Phase entwickelt es Zugehorigkeiten zu den jeweiligen sozialen,
ethnischen, kulturellen u. a. Gruppen. In diesem Moment der Identitdtsentwicklung sind
Sprache und Identitdt am engsten verbunden. Deshalb bezeichne ich diese Phase als die
sprachliche Phase der Identitit. Die Identititsentfaltung begann bereits davor und

erstreckt sich — je nach Individuum — unterschiedlich weit dariiber hinaus.



In der heutigen Zeit der erhohten Migration koénnen Zugehorigkeiten zu
verschiedenen Kulturen nicht mehr voneinander getrennt und viele typische Merkmale
nicht scharf abgegrenzt werden. Der mehrsprachige und folglich multikulturelle Mensch
kann sich nicht mehr iiber die Zugehorigkeit zu einer Sprache oder einer Kultur
definieren. Solch ein Mensch entwickelt in dieser Phase, die ich ,,postsprachlich* nenne,
eine bewusst ,,liber-sprachliche* bzw. ,liber-kulturelle” Identitdt, die in der Literatur als
multikulturell, pluriell, plurizentrisch, hybrid, mehrfach zugehorig u. 4. bezeichnet wird
(vgl. exemplarisch De Florio-Hansen/Hu 2007, S. VIII oder Mecheril 2003, S. 388). Das
Merkmal dieser Identitdt ist keine entweder-oder Zugehorigkeit, wie in der

vorangehenden Phase, sondern eine sowohl-als-auch Zugehdrigkeit.

In der postsprachlichen Identitit kommt es bei einem mehrsprachigen und
multikulturellen Menschen — z. B. bei einem Migranten — zu einer Akzeptanz der
sprachlichen, kulturellen oder anderen Unterschiede und Zugehorigkeiten in ihm selbst.
Der Migrant fiihlt sich sowohl der einen Sprache und Kultur zugehorig als auch der
anderen. Die Flemente der FEigenkultur und der Fremdkultur werden mittels der
interkulturellen Kompetenz des Individuums zu einer multikulturellen Identitét
verbunden.

Im Weiteren ist bereits eine andere Tendenz zu erkennen, die ich der
postsprachlichen Identitdt zuordnen mochte. In dieser findet eine Loslosung der eigenen
Identitdt von einzelnen Kulturen statt. Stattdessen wird eine Zugehorigkeit zu einer
globalen oder Welt-Kultur gebildet, ohne die eigene Herkunftskultur zu negieren oder
verlassen zu miissen. Diese Tendenz wird in der Literatur mit dem Begriff
,,Transkulturalitiat beschrieben. Es ist eine Tendenz, die von einer multikulturellen zu

einer transkulturellen Identitdt fihrt.
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2.2. IDENTITAT UND SOZIALISATION

3

Sozialisation ist ein grundlegender Prozess der ,,Menschwerdung® eines

Menschen, es ist

.die Gesamtheit aller Vorgange, in deren Verlauf der Einzelmensch zu einem
aktiven Angehorigen einer Gesellschaft und Kultur wird. (...) Sozialisation ist
zugleich a) ,Vergesellschaftung® des Menschen im Sinne der Ubernahme und
Internalisierung (,Verinnerlichung®) von soziokulturellen Werten, Verhaltens-
erwartungen und sozialen Rollen als auch b) Personalisation des Menschen im
Sinne von ,Besonderung” seiner individuell bestimmten Auseinandersetzung mit
den Angeboten und Einflissen seiner Gesellschaft.“ (Hillmann 1994, S. 805ff.)

Die Sozialisation ist also ein lebenslanger, kontinuierlicher Prozess der
Auseinandersetzung des Individuums mit seiner sozio-kulturellen Umwelt. Man geht
davon aus, dass in den ersten sechs Jahren des Lebens die sgn. Grundsozialisierung
erfolgt, die in drei Phasen eingeteilt werden kann: in die Soziabilisierung, die
Enkulturation und die sekundire soziale Fixierung (vgl. Claessens 1979, S. 28ff.).

Die erste Phase — die Soziabilisierung oder primére soziale Fixierung — bildet die
Basis fiir jegliche weitere Sozialisationsprozesse. In dieser Phase stellt die Interaktion mit
der Mutter (oder dem/der Erziehungsberechtigten) die Voraussetzung fiir die
Identitédtsentwicklung und Bildung der Basispersonlichkeit dar.

In der zweiten Phase — der Enkulturation — kommt zum Einfluss des Individuums
durch die Eltern der Vorgang der soziokulturellen Pragung hinzu, dabei kommt das Kind
mit grundlegenden (sub)kulturellen Elementen in Kontakt, die durch die Familie
iibermittelt und gefiltert werden. Dieter Claessens spricht von der Ubernahme der
kulturellen Rolle und des kulturellen Uber-Ichs, wobei davon ausgegangen wird, dass
diese Rolle, sobald sie einmal erworben wurde, im Prinzip nicht mehr abgelegt werden
kann.

Die dritte Phase — sekundire soziale Fixierung — ist die Ubernahme der sozialen
Rolle, die den Erwartungen der Gesellschaft entspricht. Die soziale Rolle zu dndern,
auszutauschen oder mehrere soziale Rollen anzulegen bereitet dem Individuum im

Prinzip keine groferen Schwierigkeiten.
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2.3. MERKMALE DER IDENTITAT EINES MENSCHEN

Die Identitét eines Menschen bezeichnet die ihn als Individuum kennzeichnenden
und von anderen Menschen unterscheidenden Eigenschaften seines Wesens. In diesem

Kapitel gehe ich ndher auf die ausschlaggebenden Merkmale der Identitét ein.

2.3.1. Personliche und gruppenbezogene Identitit

Jeder Mensch besitzt als soziales Wesen zwei Arten von Identitdten. Einerseits ist
es die Ich-Identitit oder die ,,personliche” Identitdt, also die Eigenschaften, die ein
Individuum einzigartig machen und es von anderen Individuen abgrenzen, andererseits
die ,,gruppenbezogene®, also die ,,soziale®, ,,ethnische®, , kulturelle®, , kollektive* oder
,»Wir-Identitdt (vgl. Fix 2003, S. 107). Da diese verschiedenen Aspekte der gruppen-
bezogenen Identitdt nicht voneinander trennbar sind, spricht Mecheril von einer natio-
ethno-kulturellen (Mehrfach-)Zugehorigkeit (vgl. Mecheril 2003).

Die gruppenbezogene Identitit sind nach Wilhelm Oppenrieder und Maria

Thurmair:

wesentliche Charakteristika, die eine Gruppe und das aus ihr hervorgehende
Verhalten und die in ihr gehegten Einstellungen mitformen und gleichzeitig von
anderen Gruppen abgrenzen. Gruppenidentitdten manifestieren sich wiederum im
Verhalten der Gruppenmitglieder, deren individuelle Identitdten im Rahmen einer
Gruppe aufgebaut werden und von denen erwartet wird, dass sie sich als
Gruppenmitglieder loyal verhalten, also die identitatsstiftenden Ziige der Gruppe

im Wesentlichen mittragen. (Oppenrieder/Thurmair 2003, S. 41)

Die Identitdt eines Menschen wird also durch verschiedene Faktoren gebildet:
Einerseits sind es seine eigenen Eigenschaften, sein Verhalten, seine Einstellungen,
Vorlieben und Gefiihle, also die Elemente, die seine Individualitit ausmachen und zur
Abgrenzung des Individuums von den anderen dienen. Andererseits wird seine Identitdt
von der Identitét der verschiedenen Gruppen definiert, denen er angehdrt, das sind die
Elemente, die fiir alle Gruppenmitglieder gemeinsam sind und die fiir die Gruppe

charakteristisch sind.
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Die Identitit eines Menschen vereint in sich Zugehorigkeiten zu vielen
verschiedenen Gruppen. Die Gruppenzugehorigkeiten verleihen dem Individuum
verschiedene Aspekte seiner Identitit (zum Beispiel Tochter, Studentin, Sportlerin,
Osterreicherin), diese werden als Teilidentititen bezeichnet. Diese Gruppen-
zugehorigkeiten kommen je nach Situation bewusst oder unbewusst zum Vorschein.

Es kann, und fiihrt auch zu sowohl inneren als auch dufleren Konflikten, wenn die
personenbezogenen Interessen und Einstellungen in Widerspruch zu den gruppen-
bezogenen stehen oder wenn der Mensch zwei oder mehreren Gruppen angehort, deren
Interessen und Einstellungen zueinander in Widerspruch stehen.

Da die Gruppenzugehorigkeit Identitét verleiht, streben die Menschen danach, zu
moglichst starken und prestigehohen Gruppen dazuzugehdren. Die Elemente einer

prestigehohen Gruppe konnen leichter in ein positives Selbstbild eingebunden werden.

2.3.1.1. Das Eigene und das Fremde

Wie wir gesehen haben, definiert der Mensch seine Identitdt mithilfe der
Zugehorigkeit zu verschiedenen Gruppen. Um sich als eine Gruppe zu sehen, braucht die
Gruppe das ,,andere oder Fremde, um sich davon abzugrenzen und so die eigene
Identitdt zu definieren und zu konstruieren: ,,.Die paradoxe Funktion von ,Fremden*
besteht eben darin, dass sie Selbstidentifikation gestatten. (Hahn 1994, S. 142, Hervor-
hebung im Original)

Der Konstruktivismus geht davon aus, dass unser Erkenntnisvermdgen die
Realitdt nicht wahrheitsgetreu erfassen kann. Es gibt keine objektiv erfassbare Realitdt —
wir konstruieren uns unsere Wirklichkeit selbst (vgl. Berger 1969). Man kann auch sagen,
wir leben in einer von uns selbst konstruierten virtuellen Realitdt, die die Wirklichkeit
abzubilden versucht (mit einem kleineren oder groBeren Erfolg), die aber nie die
Wirklichkeit selbst ist.

So wird auch das/der Fremde ,konstruiert”: In einer Interaktionssituation
betrachten und bewerten sich die Menschen gegenseitig immer in der Relation: eigen —
fremd. Der Fremde wird auf ein typisches Differenzmerkmal reduziert, damit er
vergleichbar wird. So entstehen bestimmte Typen, dessen Merkmale auf die gesamte
Kultur des Fremden iibertragen werden. So wird der Fremde ,,konstruiert”, wobei diese

Konstruktion nie objektiv ist, sondern jeweils stark vom Betrachter, seinen Erfahrungen
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und Vergleichsmoglichkeiten, sowie seinen Intentionen abhingt. (vgl. Kap. 2.4.2.
,» Vorstellungen und Vorurteile®)

Hahn spricht in diesem Zusammenhang von der ,,Fremdheit als Zuschreibung*:
,Fremdheit ist keine Eigenschaft, auch kein objektives Verhiltnis zweier Personen oder
Gruppen, sondern die Definition einer Beziehung. Wenn man so will, handelt es sich bei
der Entscheidung, andere als Fremde einzustufen, stets um Zuschreibungen, die oft hitten
anders ausfallen konnen.* (Hahn 1994, S. 140)

Es gibt zwischen Menschen, Gruppen oder Kulturen sowohl Gemeinsamkeiten als
auch Unterschiede. Der Mensch ist nicht per se fremd, er wird zum Fremden gemacht. Es
héngt von den Interessen und der Selbstidentifikation des Einzelnen ab, ob der andere als

»eigen® oder ,,fremd* wahrgenommen wird.

2.3.2. Konsistenz und Kontinuitit der Personlichkeit

Die Identitit eines Menschen vereint in sich zwei Phdnomene. Jeder Mensch hat
bestimmte zentrale Eigenschaften, die ,,den gleich bleibenden harten Kern einer Person
bilden* (Oppenrieder/Thurmair 2003, S. 40). Diese bilden eine Art Grundpersonlichkeit,
welche mit dem Bediirfnis nach einer konstanten Identitdt eines Menschen einhergeht,
dem Bediirfnis, zu einem ausgeprégten Ich-Gefiihl zu gelangen.

Andererseits ist die Identitdt nichts Starres, sondern unterliegt der stindigen
Wandlung. Diese zeigt Flexibilitdt und Kontinuitdt, welche mit der Entwicklung des
Menschen zusammenhéngen: ,,Identitit weist Bestidndigkeit in ihrem Grundmuster auf,
ist aber keineswegs statisch und unverdnderlich, vielmehr ist sie in stdindigem Wandel
begriffen und wird durch den stindigen Kontakt mit anderen (Anders-Sprechenden,
Angehorigen der eigenen oder einer anderen Ethnie) beeinflusst. (Gugenberger 1995, S.
31) Eva Gugenberger geht davon aus, dass der Mensch seine Identitit immer im
Spannungsverhiltnis von ,,Ich* und der ,,Gesellschaft* positioniert.

Im Laufe der Lebensgeschichte eines Menschen dndert sich sowohl sein Selbstbild
als auch die Entscheidung, mit welchen Gruppen er sich identifiziert, zu welchen er sich

zugehorig fiihlt und von welchen er sich abgrenzt.
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2.3.3. Die ,,Identitit von aullen* und die ,,Identitit von innen*

Die Identitdt ist eine soziale Konstruktion, die durch eine Innen- und eine
AulBlenwahrnehmung gebildet wird. Die ,,Identitit von innen* ist die Art der Identitat, mit
welchen Eigenschaften und Gruppen sich der Mensch selbst identifiziert, es ist die Selbst-
Wahrnehmung. Unter der ,,Identitdt von aullen” verstehe ich die von einem anderen
Menschen wahrgenommene Perspektive des eigenen Ichs, das ist die Fremd-
Wahrnehmung. Klaus Zimmermann beschreibt die Identitétsbildung als einen Prozess des
»Sich-Prasentierens® und des ,,Urteils des anderen® (vgl. Zimmermann 1992, S. 82ft.).

Wobei beachtet werden muss, dass die eigene Identitéit nicht immer objektiv nach
aulen prasentiert wird, sondern der Situation angepasst, d. h. der Mensch spielt eine
entsprechende Rolle in einer Interaktionssituation, wobei die Rolle als ein ,,Biindel
gesellschaftlicher Verhaltenserwartungen in der Lebenswelt eines Menschen* (HauBer

1983, S. 21, zit. nach Wyss 2002, S. 3) definiert werden kann.

Thomas Luckmann behauptet wiederum, dass die Identitit von auflen

konstruierend auf die Identitdt von innen wirkt:

Die personliche Identitat des Menschen entwickelt sich nicht von ,innen nach
aulen®, sondern von ,auflen nach innen®. Der Mensch erlebt sich selbst nicht
unvermittelt. (...) Insofern aber nun die Erfahrungen des anderen auf ihn selbst
zurlickgerichtet sind, ,spiegelt sich der Mensch im Mitmenschen. In sozialen
Beziehungen, die in einer gemeinsamen Umwelt stattfinden, erfahrt der Mensch
sich selbst auf dem Umweg tber Mitmenschen. Die Fahigkeit zur wechselseitigen
~opiegelung ist die Grundvoraussetzung daflr, dass der einzelne Mensch eine
personliche Identitdt ausbildet. (Luckmann 1979, S. 299, Hervorhebung im
Original)

Nach Luckmann baut der Mensch seine Identitét auf der Basis der Wahrnehmung,
Reflexionen und Reaktionen der anderen Menschen aus. Somit beeinflussen die
Charakterisierungen und Kategorisierungen der anderen das Selbstbild eines Menschen.
Das Fremdbild wird zum Selbstbild.

Dabei muss immer beachtet werden, dass die Menschen keine vollkommenen

Spiegel sind. Bei der Spiegelung kommt es immer zu einem gewissen Mall an
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»Verzerrung, die zurlickzufiithren ist auf die Eigenschaften, Einstellungen, Erlebnisse
und auf die Eigenheit des ,,Spiegels (des anderen), also seine subjektive Sicht, die
widergespiegelt wird. Darauf gehe ich noch niher im Kapitel 2.4.2. ,,Vorstellungen und

Vorurteile* ein.

16



2.4. IDENTITAT UND KULTUR

Es gibt keine eindeutige Definition des Terminus ,,Kultur. Im Kontext der
vorliegenden Arbeit wird Kultur als ein System von Konzepten, Uberzeugungen,
Einstellungen und Werten der Mitglieder einer Gemeinschaft definiert. Die Kultur ist fiir
ein Individuum insofern pragend, als sie ihm bestimmte Deutungsmuster fiir die Welt gibt
und ihm damit Regeln zur Orientierung in der jeweiligen Interaktionssituation zur
Verfiigung stellt. Somit werden zwischenmenschliche Verstindigung und sinnvolles

Handeln in der Gemeinschaft moglich (vgl. Grimm 1984, zit. nach Manz 2002, S. 32).

Im Weiteren ist die kulturelle Identitit nicht mit der nationalen Identitdt zu
verwechseln. Zum Thema nationale Identitdt siche Kapitel 2.5. ,,Identitdt und die Idee des

Nationalstaates.

Die Sozialisation eines Individuums hat zur Folge, dass diesem die
Kulturstandards, also die kulturellen Werte und Maf3stdbe der Kultur, vermittelt werden.
Die Sozialisation gibt einen Rahmen vor, Richtlinien, nach denen das Individuum seine
Weltauffassung und Weltordnung aufbaut. Das Individuum besitzt gleichwohl die
Féhigkeit zu beurteilen, inwieweit es sein Verhalten der geltenden Norm anpasst.

Dieter Claessens geht davon aus, dass sich ein Individuum nur innerhalb des
Wertesystems der Erstkultur korrekt bewegen kann, da die kulturelle Personlichkeit ,,im
Laufe des Lebens kaum abgewandelt werden* (Claessens 1979, S. 121) kann. Folglich ist
laut Claessens der Zugang zu anderen Kulturen erschwert bis unmoglich. Interkulturelle
Verstindigung und interkulturelles Lernen wéren somit nicht moglich. Diese Position,
dass die Identitdt, wenn einmal ausgebildet, nicht mehr wandelbar ist, ist bezeichnend fiir
die élteren Konzepte iiber die Identitit: Es ,,werden bis in die 80er Jahre des 20.
Jahrhunderts Personlichkeitsmerkmale von Erwachsenen als tendenziell unverdnderlich
angesehen.* (De Florio-Hansen/Hu 2007, S. VII)

Claessens ldsst die Tatsache auBBer Acht, dass ein Mensch gerade beim Kontakt
und der Konfrontation mit den Werten anderer Kulturen sich den Selbstverstdndlich-
keiten (siehe Kap. 2.4.1. ,Identitdt und Ethnozentrismus®) seiner Kultur iiberhaupt
bewusst wird und er so imstande wird, gegebenenfalls die neuen kulturellen Elemente zu

tibernehmen. Genauso wie das Bewusstsein fiir die eigene Sprache beim Kontakt mit
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einer anderen Sprache entsteht (language awareness), entsteht auch ein Kultur-
bewusstsein erst beim Kontakt mit einer anderen Kultur (cultural awareness).

Die flexible Komponente der Identitdt eines Menschen darf hier nicht aberkannt
werden — die Fahigkeit der Menschen zu lernen, sich neu zu definieren und so ihre

Identitét zu verandern.

2.4.1. Identitat und Ethnozentrismus

Im Kontakt mit anderen Kulturen haben die Menschen die Tendenz, die anderen
an ihren eigenen Standards zu beurteilen, an den eigenen Sitten und Normen. Diese
Tendenz wird bei Robert LeVine und Donald Campbell als ,,Ethnozentrismus® (vgl.
LeVine/Campbell 1972) bezeichnet und stellt eine natiirliche Tendenz des menschlichen

Verhaltens dar.

Die eigene Kultur wird als selbstverstdndlich hingenommen, den Menschen ist es
nicht bewusst, dass sie ihre Werte, Normen und Vorstellungen von der Kultur, in der sie
aufgewachsen sind, iibernommen haben. Die Kultur bestimmt ithre Wertungen und
Verhaltensmuster, diese sind so fest in den Menschen verankert, dass sie sich bei ihren
Entscheidungen von ihnen leiten lassen, auf eine unbewusste, nicht hinterfragte und
selbstverstiandliche Art.

Mit dem Gefiihl der Selbstverstindlichkeit kommt das Gefiihl der Uberlegenheit
einher. In den Menschen ist die Ansicht verankert, dass ihre Kultur den anderen
gegeniiber iiberlegen ist, dass ihre eigenen Normen, Sitten, Verhaltensmuster die einzig
richtigen sind. Das, was davon abweicht, gilt als minderwertig, fragwiirdig, sonderbar,

falsch oder unmoralisch. Die eigene Kultur ist der Mal3stab, nach dem bewertet wird.

2.4.2. Vorstellungen und Vorurteile

Vorstellungen sind subjektive Konzepte, die die Menschen tiber die eigene Kultur
und tiber andere Volker und Kulturen haben. Es sind vereinfachte Betrachtungen, die aus
dem Faktenwissen und den Bildern iiber ein Land oder eine Kultur konstruiert werden,
also allen Eigenschaften und Merkmalen, die der Mensch einem Land oder einer Kultur

zuschreibt, und aus subjektiven Erfahrungen, die der Mensch iiber dieses Land oder diese
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Kultur gesammelt hat. Die Vorstellungen bilden daher nie die Realitdt objektiv ab,
sondern reprdsentieren nur einen kleinen, subjektiven Ausschnitt der Realitit:
»Wesentlich fiir alle echten Vorstellungen ist das Fehlen des Realitdtscharakters.*
(Arnold/Eysenck/Meili 1987, S.2505)

Wenn sich diese Bilder oder Images auf wenige Merkmale und Eigenschaften
beschrianken, bilden sich Stereotype oder Klischees, das sind: ,,Meinungen iiber (...)
Individuen, Gruppen oder Objekte (...), die vorgefasst sind, d. h. die nicht aus neuen
Beurteilungen jedes einzelnen Phinomens stammen, sondern die schablonenhafte Weisen
des Wahrnehmens und Urteilens sind.” (Arnold/Eysenck/Meili 1987, S.2210) Anhand
dieser Stereotype ordnen die Menschen den anderen in eine Kategorie ein, geben ihm ein
Identitdtsmerkmal. Da diese Betrachtungen und Bilder nicht in der Lage sind, alle
Aspekte eines Menschen oder einer Sache aufzuzeigen, sind sie nach Kriterien selektiert,
die den Betrachter schiitzen oder stirken, je nach dem, ob er in dem anderen eine
Bedrohung oder Verbundenheit wahrnimmt. Vorstellungen sind daher nie objektiv,
sondern stets wertend. Je nach Standpunkt des Betrachters wird der andere so oder anders

empfunden.

2.4.2.1. Vorurteile

Wenn man negative Vorstellungen oder Klischees von einem Land oder einer
Kultur hat und den Einwohnern dieses Landes aufgrund dieser von vornherein feindselig
oder ablehnend gegeniibersteht, handelt es sich um Vorurteile (vgl. Arnold/Eysenck/Meili
1987, S. 2508). Vorurteile sind negativ wertende Stellungnahmen. Sie entstehen
hauptsichlich nicht durch interkulturelle Begegnungen sondern werden erworben und
iibernommen. Sie entstehen aus der dem Menschen eigenen Vorsicht und Angst
gegeniiber allem Neuen, Unbekannten, Andersartigen, welches die bewidhrte Stabilitét
und Ordnung gefdhrden konnte. Die Vorstellungen und Vorurteile gegeniiber anderen

Landern und Kulturen sind in den Menschen 1. d. R. stabil und fest verankert.
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2.5. IDENTITAT UND DIE IDEE DES NATIONALSTAATES

Seit etwa zwei Jahrhunderten ist Europa politisch in Staaten strukturiert, die von
der Idee einer gemeinsamen Nation entstanden sind. Die Nation ist laut Putzer: ,,(...) eine
groflere Gruppe von Menschen, die auf Grund kultureller und ethnischer Gemeinsam-
keiten zusammen gehdren.” (Putzer 2006, S. 50) Jeder Mensch definiert sich und wird
definiert i. d. R. durch eine Nationalitit (im Sinne von Volkszugehdrigkeit) und eine
Staatsbiirgerschaft.

Die Menschen in Europa haben ein starkes Nationalbewusstsein entwickelt, eine
starke Identifizierung mit der eigenen Nation (dem Volk). Das Nationalbewusstsein muss
nicht unbedingt negativ bewertet werden, solange Toleranz zu anderen Nationen da ist.
Das Nationalbewusstsein kann aber zum Nationalismus werden, wenn die Achtung und
Toleranz gegeniiber den anderen Nationen verloren geht und die eigene Nation als
hohergestellt betrachtet wird — im Sinne des Ethnozentrismus — und es dabei zur

Abwertung der anderen Nationen kommt.

Im Bewusstsein der Menschen des heutigen Europas gibt es diese Ansicht: Ein
Staat ist gleich eine Nation ist gleich eine Sprache.” Fiir Putzer ist die Sprache das
unverzichtbare und prominenteste Merkmal einer Nation: ,,Alle Menschen, die einer
Nation angehdren, sprechen dieselbe Sprache. (vgl. Putzer 2006, S. 50) Und umgekehrt:
,»Alle Menschen, die dieselbe Sprache sprechen, gehdren einer Nation an.* (ebd.)

Das zentrale Prinzip, das die Nationalstaaten bildet, ist die Homogenitét, die ,,die
Loyalitdt aller Staatsbiirger (...) gewdhrleistet, aber auch die Mdglichkeit bietet, die
Staatsbiirger zu beherrschen, zu mobilisieren und manipulieren, und somit die
Staatsmacht sichert.” (Putzer 2006, S. 51)

Die Homogenisierungsfunktion iibernimmt die Sprache. Dabei geht es um eine
Varietdt der Sprache, die ,,durch bewusste Normierungen geschaffen und in dieser
einheitlichen Form im gesamten Staatsgebiet verbreitet (auch aufgezwungen!) wird und
durch die festgeschriebenen Normen Verdnderungen relativ resistent ist. Sie stellt iiber
die Dialekte, Regionalsprachen und Soziolekte hinweg nicht nur die verbindliche,

sondern auch die verbindende Leitvarietét fiir alle Mitglieder der Nation dar.“ (Putzer

*Wie es zu dieser Ansicht kam, kann im Rahmen dieser Arbeit nicht niher erortert werden, zu diesem
Thema siche exemplarisch Siguan, Miquel: Die Sprachen im vereinten Europa.
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2006, S. 52, Hervorhebung im Original). Dadurch, dass nur eine Varietdt der Sprache zur
Nationalsprache erhoben wurde, die dazu noch standardisiert und vereinheitlicht wurde,

ist die Nationalsprache niemandes Muttersprache (vgl. ebd.).

Das Konzept des auf einer einheitlichen Sprache basierenden Nationalstaates ist
heute im Bewusstsein der Européder so présent, dass fiir sie die Einsprachigkeit eines
Individuums Normalfall ist.

Doch eine Ubereinstimmung von Staats- und Sprachgrenzen hat es in keinem
Nationalstaat in Europa je gegeben. Die Staatsgrenzen konnten nicht entlang der Sprach-
und Kulturgrenzen gezogen werden, weil die Sprach- und Kulturgrenzen nie klar
verlaufende Linien waren. Aufgrund der historischen Entwicklung in Europa waren die
Sprachen bunt gemischt, manche bildeten Inseln in anderssprachigen Landern, manche
Gebiete waren drei- oder mehrsprachig. Obwohl Staaten mit einer Amtssprache
entstanden, gab es in jedem europdischen Staat kleinere und groBere Gruppen von
Personen, die die Amtssprache nicht sprachen, diese bildeten sprachliche Minderheiten.
Zu dieser Sprachenvielfalt, die historisch bedingt ist, kommt es heutigen Tages vermehrt
zu einer weiteren, und zwar migrationsbedingten Vermischung der Sprachen und

Kulturen.

2009 hatte Osterreich laut Statistik Austria 8.241.500 Einwohner, davon waren
1.445.800 Einwohner Migranten (Zuwanderer der 1. und 2. Generation), das sind 17,54
Prozent (vgl. Statistik Austria 2009). Das heilt, dass fast jeder fiinfte Einwohner einem
anderen Volk zugehorig ist, eine andere Muttersprache als Deutsch spricht und daher zu
einem anderen Kulturkreis gehort. In der Welt ist die Situation dhnlich: Laut UNDP leben
in 110 von 182 Landern Angehorige einer sprachlichen Minderheit, die mehr als 25% der
Bevolkerung ausmachen. In 42 Léndern liegt der Prozentanteil der Minderheiten
zwischen 10% und 25% und lediglich in 30 Léndern ist dieser Anteil kleiner als 10%
(vgl. UNDP 2004).

Auch diese Statistik kann uns einmal mehr vor Augen fiihren, dass Staats- und
Sprachgrenzen ein Mythos sind. Abschlieend kann gesagt werden, dass dieses Konzept
von iibereinstimmenden Sprach-, Kultur- und Nationgrenzen anderen Zielen folgt — die

Uniformiertheit des Volkes zur besseren Ubersichtlichkeit und Kontrolle der Menschen.
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2.6. IDENTITAT UND SPRACHE

Die Sprache ist die Voraussetzung fiir den Menschen, als ein Mitglied einer
Gemeinschaft existieren, kommunizieren und interagieren zu konnen. Ohne eine
gemeinsame Sprache gibt es keine gemeinsame Basis der Kommunikation innerhalb
dieser Gemeinschaft.

Es gibt keine lebende Sprache, die getrennt von ihren Sprechern existiert. Eine
Sprache kann daher nie als allein stehend betrachtet werden, sondern stets im Hinblick
auf die Sprecher dieser Sprache.

Die Sprache ist eng mit dem Verstindnis der Kultur verkniipft. Durch die Sprache
wird die Welt erfasst, kategorisiert und bewertet. Die Sprache besteht aus Symbolen, die
die konkreten oder abstrakten Objekte der Welt représentieren.

Die Sprache einer Gemeinschaft bildet nicht nur die Welt ab, sondern diese
Gemeinschaft konstruiert die Wirklichkeit anhand ihrer Sprache und die Sprache ist
Ausdruck dieser Gemeinschaft. Die These, dass die Sprache und die Weltsicht
zusammenhédngen, findet sich bei Herder und Humboldt sowie in der wissenschaftlichen
Theorie von Sapir und Whorf ,,Linguistischer Determinismus®. Diese Theorie besagt,
dass die Wahrnehmung der Realitdt von der semantischen Struktur der Sprache abhéngt.
Weiters besagt sie, dass jede Sprache ihre eigene Art und Weise hat, Realitit zu
reprisentieren; jede Sprache lenkt und bestimmt somit das Denken. Zum Beispiel hat ein
Eskimo tiber hundert Ausdriicke fiir Schnee, die deutsche Sprache aber nur einen. Die
vielen Begriffe fiir Schnee verfeinern die Wahrnehmung und geben dem Schnee somit
eine Identitdt, die wir in der deutschen Sprache nicht wahrnehmen kdnnen. Die Sprache
formt die Identitét.

Gleichzeitig gibt es Werte und Vorstellungen, die unabhédngig von der Sprache
existieren. Zum Beispiel die Liebe: Jeder Mensch empfindet und definiert sie anders und
dennoch kennt sie jeder und wir kénnen uns - in welcher Sprache auch immer - dariiber
unterhalten. Die Identitit formt die Sprache.

Identitdt ist somit gleichzeitig sprachlich und auBersprachlich oder etwas

poetischer ausgedriickt: Identitét existiert gleichsam ,,sprachvoll und sprachlos®.

Welche Rolle spielt die Sprache bei der Konstruktion von kultureller und

ethnischer Identitit?
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Der gruppenbezogene Aspekt der Sprache ist laut Heinrich Loffler der erste
Impuls fiir die Identifikation des Menschen mit einer Sprache: ,Identitit und
Identifikation, die mit Sprache verkniipft sind, beziehen sich immer auf eine Gruppen-
Identitit, auf mehrere Menschen also, welche gemeinsame Merkmale besitzen und die
sich auf Grund dieser gemeinsamen Merkmale als zusammengehdrig, als Gruppe fiihlen.*

(Loftler 1998, S. 19; zit. nach Fix 2003, S. 107)

Warum ist aber gerade die Sprache ein so stark gemeinschaftskonstituierendes
Element der Gruppe und folglich ein identitétsstiftendes Element fiir das Mitglied dieser
Gruppe?

Putzer zdhlt mehrere Kriterien auf (vgl. Putzer 2006, S. 54ff.): Sprache ist das
prominenteste Merkmal fiir die Erkennung der Zugehorigkeit eines Menschen. Bei jeder
Begegnung zwischen Menschen kann mittels Sprache der andere in fremd oder zugehdrig
kategorisiert werden. Durch Sprache koénnen wir unsere historischen Erfahrungen und
Errungenschaften — unsere Kultur — erfassen, konstruieren und weitergeben. Das Denken
erfolgt sprachlich. Wir nehmen durch Sprache Wissen auf, verarbeiten unsere Eindriicke,
Erfahrungen und Emotionen. Die Sprache prigt unser Weltbild. Durch die Sprache sind
wir fdhig, am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Sie ermdglicht die zwischen-
menschliche Kommunikation, sie ermoglicht uns, den anderen zu verstehen — oder auch

nicht zu verstehen, wenn keine gemeinsame Sprache vorhanden ist.

2.6.1. Identitiat und Muttersprache

Welche Rolle spielt die Sprache fiir ein Individuum?

,Das Bediirfnis, sich auf einer sprachlichen Ebene représentiert zu fiihlen, das
Bediirfnis nach Identitdt durch Sprache und Sprachidentitét, ist ein genuin menschliches,
das sich im Zusammenleben mit anderen ergibt.“ (Thim-Mabrey 2003, S. 5). Die Sprache

ist also ein Bestandteil sowohl der personlichen als auch der gruppenbezogenen Identitét.

Die ,,Muttersprache* eines Menschen ist die erste Sprache, die er lernt’, und hat

daher eine besondere Bedeutung fiir die Personlichkeitsentwicklung dieses Menschen,

*Es kann sich dabei auch um mehrere Sprachen handeln, folglich hat das Individuum mehrere Sprachen als
Muttersprache.
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unabhingig von der Person, von der er sie lernt. In der Literatur finden sich andere
Begriffe, die das Phidnomen ,Muttersprache* erfassen, wie z. B. , Erstsprache®,
»~Primdrsprache, ,,Ausgangssprache* oder ,,Herkunftssprache* (vgl. Koliander-Bayer

1998, S. 96).

Doch unabhéngig davon, wie sie genannt wird, ist die Muttersprache ein zentraler
Bestandteil der Identitit. Ohne eine kommunikative Basis kann es nicht zur
Grundsozialisation kommen, infolge deren eine Identitdtsweiterentwicklung {iberhaupt
moglich ist. Die Muttersprache oder die Sprache der Kindheit ist eine Sprache der ersten
Sozialisation. Es ist die Sprache der Gefiihle, des Zuhause-Seins, der ersten Beziehungen,
und spielt daher fiir ein Individuum eine ganz besondere Rolle. Die Weltanschauung und
Verhaltensweisen, die durch die Muttersprache vermittelt wurden, sind fiir den Menschen
identitétsstiftend, fiir sein weiteres Leben kodierend. Sie gehdren zur Grundpersonlichkeit

und konnen somit nur mit groBBer Miihe und Bewusstwerdung gewandelt werden.

Die Gruppenzugehorigkeit der Menschen einer Muttersprache ist sehr stark
identitétsstiftend und sie dient der Abgrenzung der Mitglieder zu anderen Sprach-
gemeinschaften. Wie im Kapitel 2.5. ,,Identitdt und die Idee des Nationalstaates* gezeigt
wurde, wird in Europa in den meisten Féllen eine Sprache mit einer Nation oder einem
Volk gleichgesetzt. Die Menschen haben {iber Nationen und Voélker bestimmte
Ansichten, Vorstellungen und Vorurteile, wie im Kapitel 2.4.2. ,,Vorstellungen und
Vorurteile* erortert wurde. Es ist daher naheliegend, dass beim Horen einer Sprache die
Vorstellungen und Vorurteile zum Land, in dem diese Sprache gesprochen wird, aktiviert
werden und auf die jeweiligen Sprecher dieser Sprache appliziert werden. So meint Eva
Gugenberger (1995, S. 113): ,,Werturteile bestimmter Sprachen werden auf ihre Triger
tibertragen und umgekehrt Bewertungen von Voélkern und Sprachgruppen so weit auf die
Sprachen selbst projiziert, dass sie letztlich als ihr(e) immanente(n) Eigenschaften
angesehen werden.” Wenn es sich um Vorurteile handelt (also negative Bewertungen),
kann das im Vorhinein der alleinige Grund zur Ablehnung des Sprechers dieser Sprache

sein.
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2.6.2. Identitit und Zweit-/Fremdsprache

Auf die Identitit eines Menschen haben sowohl die Muttersprache als auch andere
erworbenen oder gelernten Sprachen Einfluss. Den Einfluss auf die Identitét {ibt nicht
alleinig die Sprache an sich aus, sondern auch die an den Erwerb der neuen Sprache
gekniipften Faktoren und Umstédnde.

Je nach den Erwerbsumstinden und der Einstellung der Sprecher zu der(den)
neuen Sprache(n) kann sie als Bereicherung, mitunter auch als Bedrohung der Identitét
wahrgenommen werden. Darauf komme ich gleich zu sprechen.

Im Folgenden mache ich eine Unterscheidung zwischen der Fremdsprache und
der Zweitsprache. Fremdsprache ist eine Sprache, die von einem Lernenden in seiner
muttersprachlichen Umgebung gelernt wird. Es handelt sich meistens um eine durch
Unterricht erworbene Sprache. Eine typische Situation ist Englischsprachunterricht fiir
osterreichische Kinder.

Die Zweitsprache bezeichnet die Sprache, die grofitenteils in einem
auBBerunterrichtlichen Milieu erworben wird. Der Lernende kommt in ein Land, dessen
Sprache er nicht beherrscht. Die Sprache des Landes erwirbt er dann als seine

Zweitsprache. Ein Beispiel ist Deutsch fiir anderssprachige Zuwanderer in Osterreich.

Die FEinstellung der Sprecher zu ihren neuen Sprachen hingt von vielen
verschiedenen Faktoren ab. In den néchsten Zeilen mochte ich auf die m. E. tragenden
Faktoren ndher eingehen, wobei beachtet werden muss, dass diese Faktoren nicht als

voneinander getrennt beachtet werden kdnnen, sondern interdependent sind.

2.6.2.1. Wert der Sprache

Der Faktor, der den Ausgangspunkt bildet, ist der Wert der Sprache. Zwei Pole
des Wertes der Sprache bilden auf der einen Seite den Wert der Sprache fiir das Kollektiv
(der externe Wert) und auf der anderen Seite den Wert der Sprache fiir das Individuum
(der interne Wert). Der externe Wert geht von dufleren Faktoren aus, z. B. dem Marktwert
oder Prestige der Sprache (Nédheres dazu weiter unten). Der interne Wert der Sprache ist
subjektiv und mit der Biografie des Sprechers verbunden, z. B. der Wert der Sprache, die

eine Muttersprache ist.
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2.6.2.2. Einfluss der Mehrsprachigkeit auf die Identitét

Die Mehrsprachigkeit kann als identititsbedrohend oder identitdtsbereichernd
angesehen werden (vgl. Oppenrieder/Thurmair 2003, S. 49ff.). Sie kann die Identitét

erweitern und sie kann auch einen Identitatsverlust bewirken.

Als identititsbedrohend wird die Mehrsprachigkeit dann erlebt, wenn das
Erlernen der anderen Sprache zur Bedrohung fiir die eigene Sprache, Kultur und Identitét
wird.

Diese Situation ist typisch fiir die Migranten erster Generation: Sie leben in einer
fremden Kultur, zu der sie sich nicht zugehorig fiihlen. Gleichzeitig verlieren sie durch
den Kontaktverlust zur eigenen Kultur den Anschluss an die eigene Kultur.

Sie beginnen mit der neuen Sprache, zumeist unbewusst in die bereits vorhandene
— aber fiir sie neue — Gruppenidentitit einzutauchen. Mit dem Eintauchen in das neue
Leben und die neue Sprache vollzieht sich eine Identititsverdnderung, die mit dem
Verlust der urspriinglichen oder vertrauten Identitdt einhergeht. Eine Identitdt in der
neuen Sprache zu finden, ist nicht gelungen, gleichzeitig kommt es zur Angst um die
urspriingliche Identitét, welche sich allméhlich verliert (vgl. Oppenrieder/Thurmair 2003,
S. 49). In dieser Phase kommt es dazu, dass diese Migranten nicht mehr als vollwertige
Mitglieder der einen und/oder der anderen Kultur akzeptiert werden und sich auch nicht

so empfinden.

Wenn die Mehrsprachigkeit als die Eigenheit der Identitdt angesehen wird, ist die
Mehrsprachigkeit identitétsstiftend. Diese Mehrsprachigkeit kann zwei Formen haben:
Man beherrscht mehrere Sprachen und beniitzt sie je nach Doméne oder Funktion
getrennt, somit wird die Mehrsprachigkeit als eine Kompetenz betrachtet, die Vorteile
gegeniiber einsprachigen Menschen bringt. Die zweite Form ist das ,,Gemischtsprechen®,
z. B. bet Migranten der nichsten oder iibernidchsten Generation, die das Gemischt-
sprechen oder Code-Switching als ein Merkmal ihrer mehrsprachigen Gruppe ansehen
und sich somit eine mehrsprachige Identitdt schaffen (vgl. Oppenrieder/Thurmair 2003,

S. 50, auch Kap. 3.2.6. ,,Code-Switching®).
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Eine besondere Bedeutung fiir die Identitdt hat m. E. Englisch als die weltweite
Lingua franca. Mit der Beherrschung der englischen Sprache wird man wahrlich zu
einem Weltmenschen. Mithilfe dieser und der neuen Kommunikationstechnologien ist
man in der Lage, sich mit Menschen aus entferntesten Liandern auszutauschen. Mit der
Erweiterung des eigenen Horizonts kommt es zur Erweiterung der Identitdt. Durch das
Kennenlernen und Erkennen der Gemeinsamkeiten der Menschen aus verschiedenen
Kulturen kann die neue transkulturelle Identitét aufgebaut werden; dadurch, dass es zur

Uberwindung des eigenen Ethnozentrismus und Festhalten an der eigenen Kultur kommt.

2.6.2.3. Prestige (vgl. auch Kap. 3.2.1. ,,Prestige oder Marktwert der Sprachen®)

Sprachen mit einem hohen Prestige bzw. Marktwert oder externem Wert werden
meistens als eine Bereicherung der Identitdt wahrgenommen. Mit einer prestigehohen
Sprache konnen sich Individuen leicht identifizieren und diese als Erweiterung ihrer
Identitét beurteilen: ,,(...) prestigehohe Sprachen konnen leichter in ein positives

Selbstbild eingebaut werden.* (Oppenrieder/Thurmair 2003, S. 48)

Die prestigehohen Sprachen werden in der Gesellschaft geschitzt und die
Einstellung zu diesen Sprachen ist groBtenteils positiv. In Europa sind das vier Sprachen

— Englisch, Franzosisch, Deutsch und Spanisch — die ein hohes Prestige haben.

Im Gegensatz dazu werden die Sprachen mit einem niedrigen Prestige von der
Gesellschaft eher nicht wahrgenommen und die Einstellung zu diesen Sprachen ist
neutral, falls sie nicht als Bedrohung fiir die Gesellschaft eingestuft werden. Wenn eine
Gesellschaft auf der Idee der Einsprachigkeit basiert, empfindet sie (prestigeniedrige)
Mehrsprachigkeit als Bedrohung ihrer Konsistenz und Kontinuitét. Sie befiirchtet mit der
Vielfalt der Sprachen einen ,,Zerfall* ihrer Identitét, ,,mit den Folgen, dass auf der einen
Seite die Gruppe nicht mehr ihre wesentlichen Funktionen erfiillen kann, auf der anderen
Seite das Individuum nicht mehr in bestimmte Gruppen integrierbar ist.” (Oppenrieder/
Thurmair 2003, S. 44) Auf die Folgen dieser Empfindung fiir ein mehrsprachiges

Individuum gehe ich spéter ausfiihrlicher ein.
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2.6.2.4. Motivation

Die Motivation, eine Sprache zu lernen, basiert auf der Funktion dieser Sprache
fiir das Individuum und auf den personlichen Vorteilen, die die Beherrschung dieser
Sprache bringen. Jedem Sprachenerlernen, egal ob als Fremd- oder Zweitsprache, liegt
eine Motivation zugrunde, handelt es sich z. B. um wirtschaftlichen Vorteil oder einen

Schritt zur Erlangung der 6sterreichischen Staatsbiirgerschatft.

2.6.2.5. Freiwilligkeit

Freiwillig gelernte Sprachen sind Sprachen, die gelernt werden, weil das
Individuum sie frei gewidhlt hat. Als Gegenpol der freiwillig gelernten Sprachen fiihren
Wilhelm Oppenrieder und Maria Thurmair ,,nicht-freiwillige* Mehrsprachigkeit, die
definiert wird als eine ,nicht-selbstgewéhlte, individuelle Mehrsprachigkeit™, welche
sunfreiwillig, gezwungenermaBen, um das Uberleben zu sichern* geschieht (vgl.
Oppenrieder/Thurmair 2003, S. 49).

Doch gibt es m. E. keine unfreiwillig gelernten Sprachen (ein anderer Fall ist der
Erwerb der Muttersprache), man kann nicht jemanden dazu zwingen, eine Sprache zu
lernen, wenn er nicht will. Es gibt aber externe Faktoren, die Druck auf das Individuum
ausiiben konnen, damit es eine Sprache lernt. Auf solche Weise gelernte Sprache nenne

ich daher freiwillig-gezwungen gelernte Sprache.

Freiwillig gelernte Sprachen sind meistens Sprachen mit einem hohen Prestige,
die bewusst gewdhlt wurden. Diese Sprachen haben eine Identititserweiterungsfunktion,
weil sie leicht und gern in die Identitdtswahrnehmung eines Menschen eingebaut werden
konnen und daher keine Bedrohung der Gruppe oder des Individuums darstellen. Weiters
sind es die Sprachen, die einen internen Wert fiir das Individuum haben, Sprachen, mit
denen er sich aus personlichen Griinden identifizieren mochte.

Das Verhiltnis zu den freiwillig-gezwungen gelernten Sprachen wiederum ist mit
allen anderen Faktoren verbunden. Man kann ein positives Verhéltnis zu den Sprachen
entwickeln, die man freiwillig-gezwungen erworben hat, und diese letztendlich als
identitatserweiternd beurteilen (wenn sie z. B. ein hohes Prestige haben, wie Englisch in

der Schule). Das trifft meistens auf Sprachen zu, die als Fremdsprachen gelernt/erworben
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wurden. Der Status der Muttersprache und die Identitdt eines Menschen werden durch
den Erwerb dieser Sprache nicht in Frage gestellt.

Es kann auch ein negatives Verhiltnis zu den freiwillig-gezwungen erworbenen
Sprachen entwickelt werden, wenn in ihnen eine Bedrohung der eigenen Identitét
gesehen wird (z. B. Deutsch fiir ausldndische Immigranten). Das ist meistens bei den als
Zweitsprache erworbenen Sprachen der Fall, deren Erwerb und Verwendung oft auf

Kosten der Muttersprache geht.
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3. Identitiat eines Menschen in der Migrationssituation

In diesem Kapitel mochte ich ndher untersuchen, wie sich eine Migrations-
situation auf die Identitét eines Menschen auswirkt, welche die moglichen Reaktionen auf
diese Situation sind, welche Faktoren die Entwicklung einer transkulturellen Identitdt

hemmen und welche sie begiinstigen.

3.1. IDENTITAT UND MIGRATION — IDENTITATSKONFLIKT ODER
IDENTITATSBEREICHERUNG

In A&lteren wissenschaftlichen Publikationen findet sich eine Tendenz, die
Migration als ein traumatisches Erlebnis darzustellen und dementsprechend wird von
»ldentititskrisen®, , Identititsstorungen®, , Personlichkeitskrisen usw. bei Migranten
ausgegangen (vgl. Koliander-Bayer 1998, S. 29). Dabei wird bei den Migranten auf das
Problem sich in der neuen Kultur zu integrieren und ein funktionierender Teil dieser zu
werden der Schwerpunkt gelegt, wobei unter Integration eher die Assimilation verstanden
wird. Diese Unfdhigkeit des Individuums sich zu integrieren wird auf den
,Kulturkonflikt* zurtickgefiihrt.

In neueren wissenschaftlichen Untersuchungen entfernt man sich sukzessive von
den Thesen des ,,Defizits“ oder der ,,Differenz* auf Seiten der Migranten. Im Mittelpunkt
steht ein anderer Blickwinkel auf die Migration - ndmlich die Bereicherung und Starkung
des Individuums durch den Kontakt mit zwei verschiedenen Sprachen und Kulturen und

die damit einhergehende Erweiterung seiner Identitt:

»(...) das kompetente autonome Ich steht im Zentrum und setzt sich aktiv mit den
konkreten Anforderungen auseinander. Konfliktreiche Situationen und die
Auseinandersetzung damit lassen sich in diesem Kontext als ,normal®
beschreiben und werden darlUber hinaus sogar als unabdingbare Voraussetzung
fur den Aufbau einer dynamischen, sich immer wieder verandernden Identitat

erachtet.” (Koliander-Bayer 1998, S. 35-36, Hervorhebung im Original)
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Dass die Migration ein einschneidendes Erlebnis im Leben eines Menschen
darstellt, das mit vielen Herausforderungen und Problembewiltigungen verbunden ist,
wird keinesfalls angezweifelt. Die Eingliederung in eine neue, unbekannte Umwelt
bedeutet erhohten Stress und grofere Belastung fiir den Menschen, die bis zum sgn.
Kulturschock fithren kénnen. Wobei die Probleme nicht alleinig auf die Inkompatibilitét
der Kulturwerte und mangelnde Sprachkenntnisse zuriickzufithren sind, wie A&ltere
Untersuchungen beweisen versuchten (vgl. z. B. Schrader/Nikles/Griese 1976). Neuere
Ansdtze untermauern die Ansicht, dass die Schwierigkeiten in den politischen,
rechtlichen und sozialen Rahmenbedingungen fuflen, denen die Migranten ausgesetzt
werden und es sind psychologische, 6konomische sowie religiose Faktoren, die Probleme
bereiten. Auch Ayse Oktem und Ozcan Oktem zeigen in ihrer Untersuchung auf, dass
»(...) negative Entwicklungen nicht zwangslaufig Folge der Situation des Lebens in einem
fremden Land, schon gar nicht eines ,,Kulturschocks* ausgehend von Riickschrittlichkeit
— Fortschrittlichkeit der beiden Gesellschaften (sind), sondern der konsequenten sozialen
und sprachlichen Diskriminierung und des institutionellen Sprach- und Identitdtsraubes*

(Oktem/Oktem 1985).

Der Umgang mit der neuen Sprache und Kultur kann bei dem Migranten in

folgende Prozesse und Verhaltensdoménen miinden (vgl. Oksaar 2003, S. 160f1f.):

1) Isolation: Der Migrant hat keine oder geringe Kontakte mit der Bevdlkerung
des Aufnahmelandes, er hat kein Bestreben, die neue Sprache zu erlernen und eine
Beziehung zu der neuen Gesellschaft herzustellen.

2) Assimilation: Der Migrant gibt die charakterisierenden Bereiche seiner
urspriinglichen Kultur zugunsten der neuen Kultur auf (z. B. seine Muttersprache).

3) Integration: Der Migrant erwirbt die neue Sprache, fiigt sich in das neue
Gesellschaftssystem ein und bewegt sich reibungslos in den neuen Bereichen, wie z. B.
im wirtschaftlichen oder schulischen Bereich. Gleichzeitig behilt er die Bereiche seiner
urspriinglichen Kultur bei, wie z. B. seine Sprache, Brauche und Verhaltensweisen. ,,Man
ist nicht zwischen, sondern mit den Kulturen in einer Art von Synthese.* (Oksaar 2003, S.

161)
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Den Prozessen und Verhaltensdomédnen von Els Oksaar habe ich noch einen
Punkt hinzugefiigt. Dieser betrifft nicht nur die Einstellung und das Verhalten des

Migranten, sondern auch die des Einwohners des Aufnahmelandes.

4) Konsens: Friiher gab es die Vorstellung des Migranten als Gast, der sich nach
den Spielregeln des Gastgebers zu verhalten hat. Die heutige Realitét sieht anders aus: Es
gibt keinen Gast und Gastgeber mehr, sondern zwei Menschen, die sich den
gemeinsamen Lebensraum teilen.

Der Migrant und sein Pendant geben ihre kulturellen Standpunkte, ihre
individuellen kulturellen Fixierungen auf, um ein Teil eines groferen kulturellen
Weltbildes zu werden. Mit dieser Erweiterung des kulturellen ,,Welt-Bildes* geht auch

die Erweiterung der Identitét, des ,,Ich-Bildes* einher.
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3.2. DER MIGRANT UND SEINE SPRACHEN

3.2.1. Prestige oder Marktwert der Sprachen

Weltweit werden die Sprachen nicht als gleichwertig behandelt. Die
wirtschaftliche und politische Dominanz und damit das Prestige der einzelnen Sprachen
spielen eine Rolle bei der Sprachenwahl und Sprachangebot in den Bildungsinstitutionen.
Diese entscheiden auch, welche Sprachen ,,legitim* (vgl. Bourdieu 1993, S. 120), also
forderungswiirdig sind und welche ,,illegitim* sind, d. h. nicht als eine grundsétzliche
Bereicherung anerkannt bzw. nicht einmal wahrgenommen werden. Unter die
Hillegitimen® fallen zumeist die Muttersprachen der Migranten, welche fiir die
Bildungsinstitutionen oft nicht mit hohem Wert versehen sind und daher aufler Acht
gelassen werden. (Zum Thema legitime und illegitime Sprachpraxen vgl. Mecheril/Quehl

2006, S. 360ft.)

Auf dem ,,sprachlichen Markt* (vgl. Bourdieu 1993, S. 117) werden die Sprachen
nach ihrem Wert kategorisiert. ,,Der Preis, den die Produkte (...) auf einem bestimmten
Markt erzielen, hidngt von den auf diesem Markt herrschenden Preisbildungsgesetzten
ab.“ (ebd.) Bei Sprachen ist es sowohl die Sprachpolitik des Landes als auch andere
gesellschaftspolitische und soziokulturelle Faktoren, die Einfluss auf die ,,Preisbildung*
nehmen. Die Beherrschung einer Sprache ist ein sprachliches ,,Kapital* (vgl. Bourdieu
1993, S. 118). Auf dem sprachlichen Markt herrschen Machtverhiltnisse, die bestimmen,
dass manche Sprachen privilegierter sind als andere. Jedes Interaktionsverhéltnis

zwischen zwei Personen wird von der Macht der Sprache bestimmt, die sie sprechen.

Im Gegensatz zu dem ,,externen Preis®, die eine Sprache auf dem ,,sprachlichen
Markt* erzielt, ist der interne Wert jeder Sprache (oder Sprachvariante) nicht zu beziffern
und damit unvergleichbar. Der eigentliche Wert der Sprachen ist unvergleichbar, somit
sind sie gleich wertvoll. Die Gleichwertigkeit aller Sprachen ist in den allgemeinen
Menschenrechten verankert. Wie im Kapitel 2.6.2. ,,Identitét und Zweit-/Fremdsprache*
erwdhnt, darf der interne Wert der Sprache nicht mit dem externen Wert (oder Preis)
verwechselt werden. Das bedeutet, dass der personliche bzw. der interne Wert nicht fiir

den Preis eines externen Prestiges verduf3ert werden kann, ohne Ungleichheiten zu stiften.
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Die Schulpolitik hat bewirkt, dass die Sprachvariante, die zur Amtssprache
gewidhlt wurde, auch zur Unterrichts- und Bildungssprache bestimmt wurde. Wie wir
heute sehen, kam dadurch dieser Sprachvariante ein hoheres Prestige zu und der Wert der
anderen Sprachen und Dialekte, die in dem Land gesprochen wurden, wurde somit
unterminiert. Es wurde die Sprache mit dem Wert der Sprache verwechselt, dabei wurde
vergessen, dass der Wert der Sprache von variablen Faktoren abhingig ist, die die wahre

GroBe der Sprache nie erfassen konnen.

Ein Losungsweg, um alle Sprachen und Sprachvarianten gleichzustellen wére,
von der bisherigen Praxis wegzukommen, die Amtssprache, also die Lingua franca des
Staates, als einzige und ,,wahre* Muttersprache darzustellen und zu unterrichten. Man
unterrichtet nicht die Mutter- sondern eine Amtssprache, die nicht mehr und nicht
weniger als jede andere Sprachvariante wert ist. Die Sprachvarianten, wie Dialekte als
auch andere Sprachen, haben ein Recht auf gleichwertige und offizielle Anerkennung und
Forderung, weil sie dem Menschen seine einzigartige und individuelle Ausdrucksweise
und Selbstdarstellung ermoglichen. Darauf gehe ich noch im Kapitel 4.2. ,,Die Rolle der

Politik* ndher ein.

3.2.2. Dominen

In einer Migrationssituation erfolgt die Benutzung der Muttersprache und der
Zweitsprache meistens getrennt. Die Bereiche der Benutzung, die Doménen, werden je
nach Funktion der jeweiligen Sprache aufgeteilt.

Fiir den Migranten ist seine Zweitsprache die Landessprache, die die Funktion der
Lingua franca iibernimmt. Sie ist nicht nur fiir die Kontakte, Kommunikation und
Kooperation mit den Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft sondern auch mit anderen
Anderssprachigen wichtig. Es ist die Sprache der Schule, Arbeit, Freizeit und des
gesamten soziokulturellen Lebens.

Die Muttersprache ist eher fiir die individuelle Sphire reserviert, sie spielt eine
mehr emotionale Rolle, da sie die Sprache der ersten Sozialisation war. Beziehungen
werden mithilfe der Muttersprache gepflegt, private und 6ffentliche Netzwerke entstehen,

die die Sprecher der Muttersprache vereinen.
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3.2.3. Die neue Sprache

Um die neue Gesellschaft zu verstehen, innerhalb derer zu leben, sich in der
neuen Kultur zu bewegen und zu integrieren, ist es fiir den Migranten vonnoten, die neue
Sprache zu beherrschen.

Wie schon im Kapitel 2.6. ,,Identitdt und Sprache* beschrieben, hingen Sprache
und Weltsicht zusammen. Die Migranten stellen fest, dass die gewohnten Verhaltens-
weisen in den Kommunikationssituationen in der neuen Sprache nicht funktionieren, da
die neue Sprache eine andere Weltsicht voraussetzt. Der daraus erfolgende Stress und die
Unsicherheit, Ablehnung oder Angst konnen beim Migranten in Verunsicherung und
diese wiederum in mangelndes Selbstvertrauen bei der Kommunikation miinden.

Um erfolgreich in der neuen Sprache kommunizieren und interagieren zu konnen,
miissen neue Strategien der Kommunikation gefunden werden. Die neue Sprache ist eine
Voraussetzung des Verstindnisses der neuen Kultur, die wiederum eine Voraussetzung

fiir die gelungene Integration ist.

3.2.4. Muttersprache

Die Pflege der Muttersprache in der Migration bedeutet die Wahrung der eigenen
Identitat. Fiir Migranten spielt die Muttersprache eine Rolle als soziales und kulturelles
Medium fiir ihre Selbstidentifikation. Die Loyalitit zur eigenen Sprache beruht auf der
Loyalitdt zur eigenen ethnischen und kulturellen (Sprach-)Gemeinschaft, die
Zugehorigkeit eines Individuums zu dieser Gemeinschaft hat eine identititsstiftende

Funktion, wie schon im ersten Kapitel erwihnt wurde.

Die Wichtigkeit der Muttersprache fiir die sprachlich-kulturelle Identitdt eines
Menschen hat die Europdische Union anerkannt und im Jahr 2000 zum ersten Mal die
»Charta der Grundrechte der Europdischen Union* (European Parliament 2000)
verabschiedet, laut deren die sprachliche Vielfalt respektiert werden muss und jegliche
Diskriminierung aus sprachlichen Griinden verboten ist. Die Achtung der
Sprachenvielfalt gehort zu den Grundwerten der Europdischen Union. Das gilt nicht nur
fiir die offiziell anerkannten Amtssprachen, sondern auch fiir alle Regional- und

Minderheitensprachen.
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In der Praxis gibt es aber zahlreiche gesellschaftliche, politische und andere
Hiirden, die das Umsetzen dieser Rechte behindern.

Die negative Bewertung einer Sprache bedeutet die negative Bewertung der
Sprecher dieser Sprache. ,,Urteile zur Sprache sind in hohem Ausmal} auch Urteile iiber
deren Sprecher und umgekehrt.* (Franceschini 2001, S. 119-120)

Als Reaktion auf die negative Bewertung der Muttersprache bei Migranten kann
es zur Distanzierung zu ihrer eigenen Sprache kommen. Bei den Migranten ist das
Geflihl, nicht erwiinscht zu sein, zumeist das stirkste. Um dem entgegenzuwirken und ein
Gefiihl des Dazugehorens zu entwickeln, wenden sich manche Migranten von ihrer
Muttersprache ab. Die Muttersprache gehdrt aber zu den zentralen Bestandteilen der
Identitét, deswegen kann die Ablehnung der Muttersprache zu Schwierigkeiten mit der
Selbstwahrnehmung der Menschen und zu Problemen mit deren Zugehorigkeiten fiihren.
Der Mensch fiihlt sich nicht mehr der eigenen Kultur, aber auch nicht vollkommen der
neuen zugehorig.

Als eine weitere Folge der negativen Bewertung der Muttersprache kann es zur
Verunsicherung beziiglich des Weitergebens dieser Sprache an die Nachkommen
kommen. Die Eltern fragen sich, ob das Beibringen einzig der Landessprache bessere
berufliche Chancen und ein hoheres Mall an Integration fiir das Kind bedeutet.
Untersuchungen dieser Art haben gezeigt, dass Migrantenkinder, die nicht die
Moglichkeit erhielten ihre Muttersprache zu erlernen, bestrebt waren, eine Beziehung
durch das spitere Erlernen ihrer Muttersprache zur Herkunftskultur herzustellen um

somit ihre Identitdt besser zu verstehen.

Els Oksaar hat in seiner Untersuchung (Oksaar 1980, S. 494) gezeigt, dass in den
Familien, in denen die Eltern mit ihren Kindern in der Zweitsprache sprachen, die sie
aber nicht geniigend beherrschten, es zu mehr sprachlichen und emotionalen Problemen
kam als in den Familien, die Zweisprachigkeit anstrebten. Nicht zuletzt deswegen, weil
die Kommunikation innerhalb der Familie dadurch gehemmt war, dass nicht alle Aspekte
der Beziehung zur Sprache gebracht werden konnten.

Rosita Rindler-Schjerve untersuchte die Auswirkungen des Sprachwechsels auf
die Beziehung zwischen Miittern und ihren Kindern. Sie stellte fest, dass die
Muttersprache sowohl eine symbiotische Funktion (zur Pflege der Beziehung zwischen

Mutter und Kind) erfiillt, als auch andererseits eine kontrollierende (zur Regulierung des
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kindlichen Verhaltens) und eine péadagogische Funktion (zur Belehrung des Kindes
beziiglich Regeln und Normen). In den Familien, in denen die Miitter nicht in ihrer
Muttersprache zu den Kindern sprachen, hatte das gravierende Folgen: Die symbiotische
und affektive Komponente der Mutter-Kind-Beziehung trat vollig in den Hintergrund, die
Verbalisierungen reduzierten sich grofStenteils auf Gebote und Verbote, d. h. auf die
kontrollierende und padagogische Funktion (vgl. Brizi¢ 2007, S. 157).

Anhand dieser beiden Untersuchungen will ich einmal mehr die Wichtigkeit der

Muttersprache beim Weitergeben an die Nachkommen vor Augen fiihren.

3.2.4.1. Akzent

Die Interlanguage-Hypothese, die auf Larry Selinker (vgl. Bausch 1979, S. 15)
zuriickgeht, geht davon aus, dass der Lerner beim Erwerb der zweiten Sprache ein
spezifisches Sprachsystem entwickelt, das Merkmale seiner Muttersprache, anderen
beherrschten Sprachen und der Zweitsprache aufweist und gleichzeitig weitere, von
diesen Sprachen unabhiingige Merkmale beinhaltet. Der Prozess des Ubernehmens der
Regeln oder Gewohnheiten, die aus der Muttersprache kommen, wird Transfer genannt.
Der Akzent, der den Sprecher als einen Nicht-Deutsch-Muttersprachler erkennen ldsst,
wire demnach ein Transfer aus der Muttersprache. Besonders bei der Aussprache kommt
es zu der sgn. Fossilierung — die Aussprache bewegt sich nicht mehr zur
deutschsprachlichen Norm hin, sondern bleibt im Bereich der Interlanguage — der
Sprecher hat einen fremdsprachigen Akzent.

Der fremdsprachige Akzent ist in einer Kommunikationssituation das erste Indiz,
an dem der Sprecher von auflen als nicht-zugehorig bewertet wird, auch wenn er
fehlerfre1 spricht. Weiters gilt die Aussprache bei den meisten Menschen als
Hauptkriterium fiir die Evaluation der Sprachbeherrschung des Sprechers.

Je spiter die Zweitsprache erworben wurde, desto hoher die Wahrscheinlichkeit
fiir das Auftreten des Akzents beim Sprechen. Das wurde in Forschung und Empirie
vielfach belegt. Fiir die Hypothese, dass nach der Pubertét eine Sprache kaum akzentfrei
erworben werden kann, gibt es viele neurophysiologische Erkldrungen. Els Oksaar
erweitert diese Erklirungen um eine weitere, psychologische, die aus seinen

Untersuchungen hervorgeht:
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Es handelt sich nicht um ein Nicht-Kénnen, sondern eher um ein bewusstes oder
unbewusstes Nicht-Wollen. Vieles bei der Entwicklung des Menschen spricht
daflir: Wahrend der Pubertat werden die Persoénlichkeit sowie die personliche und
soziale ldentitdt des Individuums geformt, und Sprache ist, (...) ein wichtiger
Faktor dabei. (...) Bei vielen (Migranten) ist Akzent ein ethno-linguistischer

Identitadtsmarkér. (Oksaar 2003, S. 64, Hervorhebung im Original)

Els Oksaar zufolge ist also die muttersprachlich gefarbte Aussprache ein Element,
mit dem der Sprecher seine Zugehdrigkeit zu seiner urspriinglichen Sprachgruppe
deklarieren und demonstrieren mochte. Es handelt sich also nicht um ,,Fossilierung®, also

einen Mangel, sondern um eine Facette der Identitét des Sprechers.

3.2.5. Sprachliche Heimatlosigkeit/doppelte Halbsprachigkeit

Besonders bei den Migranten zweiter Generation kann es zum Phidnomen der
»doppelten Halbsprachigkeit* (dieser Begriff wurde fiir seine Unzuldnglichkeiten
vielfach kritisiert) oder nach Georgi Schiskoff der ,,sprachlichen Heimatlosigkeit*
(Schiskoff 1952/53, S. 65ff.) kommen: Die Migrantenkinder lernen ihre Muttersprache
nicht in ihrer ganzen Vielfalt, sondern auf alltigliche Ausdriicke beschrinkt. Sie haben
nur in einigen Domidnen die Moglichkeit, ihre Muttersprache zu verwenden. Mit dem
unzureichenden Erstspracherwerb ist der erschwerte Zweitspracherwerb verbunden. Das
Kind kann sich in einer Kommunikationssituation geldufig oder normgerecht in keiner
seiner Sprachen ausdriicken. Die Kommunikation ist mit einem Unsicherheitsgefiihl

verbunden.

Die Losung dieses Problems ist die Erschaffung der Moglichkeit des
kommunikativen Austausches in der Muttersprache auch auflerhalb der Familie und des
Freundeskreises. Eine besondere Gewichtung kommt hier dem muttersprachlichen
Schulunterricht zu. Rupprecht Baur und Gregor Meder haben die Korrelation zwischen
Beherrschung der Muttersprache und der Zweitsprache Deutsch untersucht. Sie haben
anhand ihrer Untersuchung jugoslawischer und tlirkischer Migrantenkinder in
Deutschland gezeigt, dass sich der muttersprachliche Unterricht positiv auf die
Kenntnisse in der Muttersprache auswirkt (vgl. Baur/Meder 1992, S. 125), dass die

bessere Beherrschung der Muttersprache mit besseren Kenntnissen im Deutschen
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einhergeht (vgl. Baur/Meder 1992, S. 129-130) und dass der iiberwiegende Gebrauch der
Muttersprache im familidren Umgang den Erwerb der Zweitsprache Deutsch nicht
behindert (vgl. Baur/Meder 1992, S. 131). Diese letzte Erkenntnis deutet darauf hin, dass
umgekehrt mangelndes Sprachbewusstsein gegeniiber der Muttersprache die Mutter-
sprachenkenntnisse schwicht, wodurch sich negative Folgen flir den Spracherwerb der

Kinder im Deutschen ergeben kénnen (vgl. ebd.).

3.2.6. Code-Switching

Ein typisches Merkmal der multilingualen Sprecher ist das Sprachmischen, auch
Wechsel der Sprachen oder Code-Switching genannt. Beim Sprechen kann oder will die
Trennung der Sprachen nicht streng eingehalten werden, die Worter werden von einer
Sprache in die andere iibertragen oder ein Satz wird in einer Sprache begonnen und in der
anderen beendet. Das Code-Switching passiert besonders innerhalb der Gruppe, deren
Mitglieder der Sprachen méchtig sind, die verwendet werden.

Dieses Phidnomen wird meistens von der einsprachigen Umgebung und den
Sprechern selbst negativ bewertet, die das Code-Switching mit doppelter Halb-
sprachigkeit assoziieren. ,,Die meisten bilingualen Personen, die ,,code-switchen®, also
thre Sprachen mischen, bewerten dies im Allgemeinen duflerst negativ.”
(Oppenrieder/Thurmair 2003, S. 50) Diese Sprachmischung wird in der Mehrsprachig-
keitsforschung Transfer oder Interferenz genannt, und entsteht p. d. bei Wortnot.

Das Code-Switching kann aber auch eine bewusst gewéhlte Strategie sein, die
mehrere Funktionen erfiillt. Dieser Sprachgebrauch kann den Sprechern als Ressource
dienen, ,auf die sie zuriickgreifen, wenn es 1m Zuge der Verfolgung eigener
kommunikativer Ziele angemessen erscheint.“ (Dirim/Mecheril 2010, S. 113) Sie kann
identitétsstiftend sein, in der Hinsicht, um sich von der einsprachigen Umgebung
abzugrenzen und so die eigene multilinguale Identitdt der Sprecher zum Ausdruck zu
bringen. Sie kann die Zugehorigkeit zu einer multilingualen Gruppe signalisieren und
manifestieren. Das Code-Switching ist eine hochst kreative Leistung, die Fertigkeiten und

Kenntnisse im flexiblen Umgang mit den Sprachen zum Ausdruck bringt.
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3.3. DER MIGRANT UND DIE POSTSPRACHLICHE IDENTITAT

Mit dem Erwerb der neuen Sprache und dem Kennenlernen und Leben in einer
neuen Kultur erwirbt der Migrant auch eine neue Identitit. Die neuen Werte und Normen
flieBen in die Personlichkeit des Menschen ein. Inéz De Florio-Hansen und Adelheid Hu
bezeichnen die Identitdt der Menschen, die infolge ihrer ,,plurilokalen Lebensfithrung*
mehrsprachig leben, als ,,pluriell“ (vgl. De Florio-Hansen/Hu 2007, S. VIII). Weitere
Bezeichnungen fiir eine auf Mehrsprachigkeit aufgebaute Identitdt sind multikulturell,

plurizentrisch, hybrid, kreolisch, mehrfach zugehorig u. a.

Die postsprachliche Identitdt ist hochst flexibel, wird stindig neu definiert und
aktiv gestaltet: ,,An die Stelle autonomer Individuen, die in stabile, homogene
Nationalkulturen eingebettet sind, treten sich wandelnde Identititen in kulturiiber-
greifenden Netzwerken.* (De Florio-Hansen/Hu 2007, S. IX)

Es darf aber nicht vergessen werden, dass die Kulturen selbst nicht konkret
definierbar und abgrenzbar sind und dass sie nicht stabil und homogen sind, wie es dieses
Zitat impliziert. Es lebt nur die Vorstellung einer stabilen Nationalkultur im Bewusstsein
der Menschen. ,,Eine Kultur kann eine starke Kontinuitit haben, doch selbst in Kulturen
mit sehr langer Tradition konnen innerhalb von einer oder zwei Generationen rasche
Verdnderungen auftreten.” (UNDP 2004)

FEine Kultur besteht aus mehreren Teilen der Gesellschaft, setzt sich aus
verschiedenen Gruppen zusammen. Es gibt gleichwohl verschiedene Menschen,
verschiedene Gruppen und verschiedene Kulturen. Kulturelle Differenzen bestehen nicht
nur zwischen den Kulturen, sondern auch innerhalb der Kulturen. Es ldsst sich pauschal
nicht das ,,Eigene vom ,,Fremden* trennen, das Fremde entsteht immer als ein Aspekt
der Betrachtung. Wie im Kapitel 2.3.1.1. ,,Das Eigene und das Fremde* gezeigt wurde,
wird der Fremde konstruiert. Die Konstruktion des Fremden ist davon abhingig, welchen
Aspekt der Fremdheit man als Basis nimmt: Der russische Eishockeyspieler ist dem

amerikanischen Eishockeyspieler sicher weniger fremd als ein russischer Violinspieler.

Durch die Globalisierung kommt es zu vermehrtem Kontakt zu anderen
Menschen sowohl aus eigener als auch fremder Kultur. Der Umgang mit den anderen und

die Positionierung des Selbst erfordert eine flexible Identitdt. Das betrifft nicht nur
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Migranten, sondern auch die Angehorigen der Aufnahmegesellschaft. Damit es nicht zur
Isolation auf der einen oder der anderen Seite kommt, muss sich der Mensch mit der
neuen Situation arrangieren, sich in der neuen Realitdt orientieren lernen und seine
Identitdt neu positionieren. Die Angehdrigen der Aufnahmegesellschaft und die
Migranten miissen beide einen Schritt in die Neudefinition ihrer Identitdt tun, einen

Schritt zur transkulturellen Identitét.
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4. Neues Bewusstsein der Transkulturalitit in der Gesellschaft

In diesem Kapitel beschiftige ich mich mit den Schritten, die die Gesellschaft
setzen muss, um auf die momentane und zukiinftige Situation adéquat zu reagieren. Ich
beschiftige mich insbesondere mit der Rolle der Padagogik und der Rolle der Politik in
dieser Entwicklung. Durch das Zunehmen der Migration wird die sprachlich-kulturelle
Vielfalt der Gesellschaft mehr und mehr sichtbar. Dass die gesellschaftliche Struktur nie
homogen war und durch die heutige Entwicklung an Heterogenitit weiter zunimmt, ist
ein Faktum, das nicht mehr auBer Acht gelassen werden kann. In Zukunft wird dieses

Faktum Normalitét sein.

4.1. Die Rolle der PADAGOGIK

Der Schule kommt eine besondere Aufgabe zu, transkulturelle Identititen zu
ermoglichen, zu fordern und {iberhaupt zuzulassen, da in erster Linie historisch die
Schule ein Mittel zur Homogenisierung der Gesellschaft war: ,,Ab dem 18. Jahrhundert
setzt in den Schulen der Prozess ein, der darauf gerichtet ist, die sprachlichen
Unterschiede der (auch damals schon) polyethnischen Bevolkerung zu iiberwinden.*
(Dirim/Mecheril 2010, S. 106; vgl. auch Gogolin 1994) Die Schule hat sich als ein Mittel
bewidhrt, den Sprachgebrauch, die Ansichten und Verhaltensweisen der Gesellschaft zu
formen. Die neue Aufgabe, die die heutige Schule iibernehmen muss, ist, neue

Moglichkeiten anzubieten und Denkweisen zu fordern.

4.1.1. HISTORISCHE ENTWICKLUNG DER PADAGOGIK

In den 1960er und 1970er Jahren wurde die ,,Ausldnderpddagogik* entwickelt, die
zum Ziel hatte, ausldndische Arbeiter und ihre Kinder in die neue Gesellschaft zu
nintegrieren®, sprich sie zu assimilieren. Thre Herkunftssprache und -kultur wurde als eine
Schwierigkeit oder ein Defizit angesehen, das es zu iiberwinden galt, damit sie in der
neuen Gesellschaft leben und arbeiten konnen.

Die nidchste Phase, auch die ,Differenzpidagogik™ genannt, erkannte die

Wichtigkeit der Beriicksichtigung der Herkunftssprache und -kultur der Ausldnder. Der
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Mangel dieser Padagogik lag aber beim zu grofen Akzentsetzen auf die Wahrung der
herkunftskulturellen Identitdt, ohne zu beriicksichtigen, dass diese Menschen auch
Kompetenzen im Umgang mit der Zielkultur erwerben miissen, da sie darauf angewiesen
sind, sich in dem zielkulturellen Milieu zu bewegen und zu leben.

Ab etwa Anfang der 1980er Jahre begann sich die interkulturelle Pddagogik zu
etablieren, die erkannt hatte, dass die Anwesenheit von Menschen unterschiedlicher
ethnischer, sprachlicher und sozialer Herkunft ,ein gewaltiges Potenzial an
Mehrsprachigkeit und kultureller Vielfalt darstellen, (...) das als gegenseitige Lernchance
fiir das einzelne Individuum, wie fiir die gesamte Gesellschaft begriffen werden muss.
(vgl. Pommerin-Gotze 2001, S. 975). Laut interkultureller Pddagogik ist die
Mehrsprachigkeit und die Multikulturalitidt einer Gesellschaft ein Potenzial, das nicht
mehr brach liegen darf, sondern das erkannt und genutzt werden muss.

Interkulturelle Pddagogik ist keine Sonderpadagogik fiir Ausldnder mehr, sondern
richtet sich an alle Mitglieder der Gesellschaft. Die Grundrichtungen aller interkultureller
Ansitze sind: die Erziehung zur Mehrsprachigkeit aller, die Ermoglichung der
Fremdheitserfahrungen als Teil der Anti-Rassismus- sowie der Friedenserziehung und die
Integration der interkulturellen Konzepte durch Community Education in ein
umfassendes Konzept der inneren und dulleren Schulreform (vgl. Pommerin-Gétze 2001,
S. 978). Die Gesellschaft soll gegen Ausldnderfeindlichkeit, Faschismus und Rassismus
sowie Nationaldenken, zur sozialen Gerechtigkeit, Frieden, Empathie, Solidaritdt und

Konfliktfahigkeit gefiihrt werden (vgl. Essinger/Graf 1984, S. 211f.)

4.1.1.1. Kritik der interkulturellen Pidagogik

Die Konzepte der interkulturellen Piddagogik - ,,interkulturelles Lernen* und
»multikulturelle Gesellschaft™ - wurden seit ihrer Etablierung in den 1980er Jahren nicht
nur gefeiert sondern auch kritisiert.

Einige Kritikpunkte, die Hartmut M. Griese nach den Uberlegungen von Frank-
Olaf Radtke zusammengefasst hat, mochte ich jetzt kurz anfiihren (vgl. Griese 2002,
S.68ff.):

» Die Priamissen der interkulturellen Pédagogik sind die Existenz einer
multikulturellen Gesellschaft und die Annahme, durch Pidagogik/Erziehung den

friedvollen ~Umgang zwischen Menschen unterschiedlicher — Kulturen
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gewihrleisten zu konnen. Diese Pramissen sind nach wie vor unscharf definiert
und umstritten.

Die Termini interkulturell oder multikulturell suggerieren, dass ein harmonisches
Neben- oder Miteinander der Kulturen moglich ist, es weisen aber alle
kulturanthropologischen Erkenntnisse darauf hin, dass es beim Aufeinandertreffen
von Kulturen zu Uber- oder Unterordnungen sowie zur Vermischung von
Kulturen kommt.

Die Termini multi- oder interkulturell betonen die Unterschiede zwischen den
Kulturen. Die Konsequenz ist die Abgrenzung zwischen dem Eigenen und dem
Fremden, das Gemeinsame bleibt dabei unberiicksichtigt (vgl. Kap. 2.3.1.1. ,,Das
Eigene und das Fremde* und 2.4.2. ,,Vorstellungen und Vorurteile®).

Die multi- oder interkulturelle Praxis bedeutet einen Abschied von der Idee der
vollen Integration und ersetzt die Kategorien Gerechtigkeit und Gleichheit durch
Verstehen, Verstindnis und Respektieren. Durch Zuweisung der Menschen in
kulturelle Kategorien kommt es zu einer Trennung zwischen dem Eigenen und
dem Fremden: ,,So zeigt die Entwicklung interkultureller Konzepte der letzten
Jahre, dass es vor allem darum geht, Fremdheit zu ertragen und zu respektieren.*
(Pommerin-Gétze 2001, S. 978).

Die interkulturelle Pddagogik geht immer noch von einem statisch-
nationalstaatlichen Kulturbegriff aus, welcher die Existenz abgrenzbarer Kulturen
und fester kultureller Identititen impliziert. Andere Kriterien zur Beschreibung
und Analyse gesellschaftlicher Zustdnde als die kulturellen werden vernachldssigt
(z. B. Alter, Geschlecht, Milieu, Bildung usw.). Die alleinige Betonung von
Kultur reduziert das Individuum auf einen Kulturtrdger und verkennt die
Individualitdt und biografische Einzigartigkeit eines Individuums. Analog dazu
wird die Gesellschaft auf Kultur reduziert.

Die wesentlichen Voraussetzungen fiir eine wirksame interkulturelle Padagogik
fehlen oder sind noch ungeniigend vorhanden: die rechtlich-politisch-soziale
Gleichstellung der Einheimischen und der Einwanderer, die Ausrichtungen der
Lehrpldne und -ziele sowie die Zusammensetzung des pidagogischen Personals
der Bildungsinstitutionen an einem multikulturellen Leben. Ingrid Gogolin spricht
in diesem Zusammenhang von einem ,monolingualen Habitus®“ der

multilingualen Schule (vgl. Gogolin 1994).
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» Der Multikulturalismus erscheint insofern paradox, da er kulturelle Grenzen
negieren soll, andererseits die kulturelle Eigenart pflegen und anerkennen soll (z.

B. das Recht auf eine kulturelle Identitit).
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4.1.2. WAS FOLGT NACH DER INTERKULTURELLEN PADAGOGIK?
ZUR IDEE DER TRANSKULTURALITAT

Die interkulturelle Paddagogik war ein groBer Schritt in Richtung Toleranz,
Verstindnis und friedlichem Zusammenleben von Menschen vieler Sprachen und
Kulturen. Der Schritt, der diesem folgt, ist die Loslosung der Identitdt von der Idee der
Zugehorigkeit zu einer oder mehreren bestimmten Kultur/en. Die Identitét eines
Menschen wird auf der Zugehorigkeit zu einer ,,globalen” oder ,,weltlichen® Kultur

aufgebaut. Diese Identitét wird als transkulturell bezeichnet.

Was ist nun die transkulturelle Identitét?

Die transkulturelle Identitdt setzt sich liber die oft vermeintlichen Grenzen einer
Kulturzugehorigkeit hinweg. Wenn erkannt wird, dass die Staatsgrenzen nicht die
Abgrenzungen der Volker und Kulturen kopieren (wie im Kapitel 2.5. ,,Identitdt und die
Idee des Nationalstaates™ erortert wurde), anders gesagt, dass jeder einzelne Mensch
mehrfach zugehorig ist, ist keine Definition der eigenen Identitdt anhand einer

Einfachzugehorigkeit moglich. Hartmut M. Griese formuliert das folgendermal3en:

Erst wenn das Bedurfnis nach eigener kultureller und nationaler Identitat als
historisch Uberholt und irrational (an)erkannt wird, entfallt auch das Bedurfnis
nach Abgrenzung von anderen Kulturen und Menschengruppen. Das Konstrukt
~Kultur® setzt aber immer Grenzen, grenzt andere Kulturen aus. (Griese 2002, S.
93)

Durch die Abgrenzung und Ausgrenzung einer Menschengruppe, die innerhalb
einer anderen Menschengruppe lebt, kommt es zu Bildung von Minderheiten. Es wurde
vielfach belegt, dass es zu Diskriminierungen von Angehdrigen von Minderheiten
kommt, egal ob es sich um sprachliche Minderheiten, um sexuell anders orientierte
Minderheiten, um mental oder physisch behinderte Minderheiten oder andere
Minderheiten handelt. Die Losung ist eine gleichberechtigte Behandlung aller, ihren
Anspriichen angemessen. Die Realisierung, dass wir alle zu einem gewissen Teil zu einer
oder mehreren Minderheitengruppen gehdren und gleichzeitig wir alle die gleichen

Grundbediirfnisse und Wiinsche haben, wiirde diese Gleichberechtigung ermdglichen.
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Wie bei der Entwicklung der Piddagogik wiirde das von der Sonderbehandlung der

Wenigen zur Edukation aller fiihren.
4.1.2.1. Transkulturelle Identit:it

Wie definiert sich der transkulturelle Mensch und worauf baut er seine Identitét
auf? Ich mochte im Folgenden die drei meines Erachtens wichtigsten Merkmale der
transkulturellen Identitdt ndher betrachten und anschlieend die Prozesse, die bei der
Bildung der transkulturellen Identitit zum Tragen kommen, beleuchten.

4.1.2.2. Merkmale der transkulturellen Identitit

4.1.2.2.1. Kulturelle Universalien

Jeder Mensch ist einzigartig und gleichzeitig ist jeder Einzelne ein Mitglied der
Gattung Homo sapiens. Das, was die Gattung Homo sapiens ausmacht, das, was wir alle
gemeinsam haben, darauf setzt die transkulturelle Identitit an. Die transkulturelle
Identitit wird nicht mehr auf der Abgrenzung zu anderen Kulturen aufgebaut, sondern auf
den universellen und kulturiibergreifenden Gemeinsamkeiten der Menschheit.

Dass es diese Gemeinsamkeiten gibt, die wir alle teilen, steht auller Zweifel.
Margarete Payer argumentiert wie folgt: ,,Wéren verschiedene Kulturen nur verschieden
und ldgen ihnen nicht gemeinsame menschliche Ziige zugrunde, dann wire
Kommunikation zwischen Menschen aus verschiedenen Kulturen nur so beschréinkt
moglich wie Kommunikation mit Tieren aus anderen Gattungen.“ (Payer 2006) Gerade
die Existenz dieser Universalien, die alle Kulturen gemeinsam haben, ist iberhaupt eine

Voraussetzung zur interkulturellen Kommunikation und Interaktion.

4.1.2.2.2. Individualistische kulturelle Identitét

Jeder Mensch ist ein einzigartiges Individuum, sowohl von seiner Abstammung
und Sozialisation als auch von seinen Erfahrungen und Personlichkeit her. Es kann daher
gesagt werden, jeder Mensch hat eine ganz spezifische, einzigartige ,,Kultur. Der
Kulturbegriff wird nur mehr individuell verstanden, und zwar als ,Lebensweise,

Lebensstil, Arbeitsverhalten, Denkweise, Gewohnheiten, Art der Gestaltung und Planung

47



des Alltags und Lebens.* (Griese 2005, S. 24) Die transkulturelle Identitit kann demnach

auch als individualistische Identitit bezeichnet werden.

4.1.2.2.3. Fremdheit als Identitdtsmerkmal

Da jeder Mensch einzigartig und individuell ist, kann er nie von einem anderen
Menschen ginzlich verstanden oder nachvollzogen werden. Somit ist jeder Mensch dem
anderen in gewisser Hinsicht fremd. Damit ist die Fremdheit zum universellen Merkmal
jedes Menschen geworden und nicht alleinig das Merkmal Fremdheit in Hinsicht auf
Sprache, Kultur, Religion oder andere Kategorien.

Wenn die Fremdheit zur universellen Kategorie wird, wird sie zu Normalitit und
hebt sich damit selbst auf: ,,Wenn wir an-erkennen, dass alle Menschen einander fremd
sind, existiert Fremdheit nicht mehr zur Ab- oder Ausgrenzung.” (Griese 2002, S. 95)
Wenn es also nur Fremde gibt, gibt es keine Fremde mehr — nur mehr Individuen, die alle

zur Gattung Mensch gehdren.

4.1.2.3. Identitiitsbildungsprozesse der transkulturellen Identitit

Fiir den transkulturellen Menschen sind nicht mehr duflere Kategorien zur
Definition seiner Identitit wesentlich. Eine hdhere Bedeutsamkeit kommt dem
biografischen Kontext zu. Vorwiegend identititsstiftende Kategorien sind Bildungsstand,
Kenntnis anderer Sprachen, o6konomische Situation, Zugehorigkeit zu politischen und
religiosen Gruppen usw. (vgl. Bolscho 2005, S. 33).

Der transkulturelle Mensch hat seinen Lebensmittelpunkt an einem oder mehreren
Orten der Welt aufgebaut. Diese geografischen Orte, die Bewohner und Sprachen dieser
Orte sind flir seine Identitit prdgend. Doch anders als beim traditionellen
Heimatverstindnis ist seine Heimat, also dort, wo er sich zu Hause fiihlt, nicht an einen
(Geburts-)Ort gebunden, sondern frei wéihlbar und kann gewechselt werden.

Der transkulturelle Menschen ist also mit einem Fuf3 im Lokalen verankert, das ist
an einem oder an mehreren Orten, die seinen Lebensmittelpunkt darstellen. Mit dem
anderen Fuf} ist er in dieser Welt verankert - er ist zugleich ein Angehdriger der
Weltkultur. Fiir den Prozess der Identitétsbildung, die auf dem Lokalen und Globalen
zugleich aufgebaut wird, hat sich der Begriff ,,Glokalisierung® eingebiirgert (vgl. Bolscho
2005, S. 34).
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4.1.2. TRANSKULTURELLES BILDUNGSKONZEPT

Diese Sichtweisen eréffnen neue Konsequenzen fiir die Paddagogik. Es wird nicht
mehr nach Differenzen gesucht und es werden nicht mehr Unterschiede der Kulturen
erkannt und toleriert, sondern die Gemeinsamkeiten der Menschen liegen im Fokus der
Pédagogik: ,,Das, was die Menschen gemeinsam haben, muss von Relevanz fiir
alltdgliches Handeln und Verstehen, gerade in piddagogischen Kontexten, sein.” (Griese
2005, S. 22)

Die Basis des neuen Bildungskonzeptes baut sowohl auf den Gemeinsamkeiten
aller Menschen als auch auf der Einzigartigkeit jedes Menschen auf. Dieses Konzept
stiitzt sich auf zwei Kriterien: auf dem Kriterium der Globalitit — das Gemeinsame aller
Menschen ist die Tatsache, dass wir alle einer Gattung angehdéren — und auf dem
Kriterium der Individualitdt — gleichzeitig sind wir Individuen mit einer einzigartigen
Biografie. (vgl. Griese 2002, S. 95)

In dem neuen Bildungskonzept erfolgen die Kommunikation und Interaktion auf

der Basis dieser zwei Kriterien:

Wenn wir den anderen, den ehemals Fremden, als einmaliges und gleiches
Subjekt definieren bzw. konstruieren und an-erkennen, verschwindet die ehemals
angenommene Differenz und damit die Distanz zu ihm. Ich werde dem anderen
nur gerecht, wenn ich ihn als Subjekt definiere, als einzigartige Gleichheit — nicht,
wie in der interkulturellen Konzeption — als haufig vorkommende Verschiedenheit

(als ,soziale Identitat” oder ,Kulturtrager®). (ebd., Hervorhebung im Original)

Das neue Bildungskonzept anerkennt die Gleichheit aller Menschen, aber auch die
Differenz ihrer Perspektiven. In der Padagogik geht es um die Verstdndigung tliber diese
Perspektiven, also iiber Sichtweisen, Auffassungen, Deutungen, Ideologien u.a. Es ist
eine Verstindigung {iber Konstrukte der Menschen, iiber ,die ‘gesellschaftliche
Konstruktion der Wirklichkeit” und die dabei vorherrschenden Interessen und

Ideologien. (Griese 2002, S. 96, Hervorhebung im Original)
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4.2. Die Rolle der POLITIK

Damit die Paddagogik ihre neue Rolle iibernehmen kann, muss ein Milieu
geschaffen werden, das den neuen Anforderungen gerecht werden kann. Die Rolle der
Politik in diesem Zusammenhang ist, dass ein neues Bewusstsein geschaffen werden
muss, ein Bewusstsein, dass jeder von uns eine transkulturelle Identitit hat und nicht blof3
die Menschen, die sich aufgrund ihrer Sprache, Herkunft oder Aussehen von der
Majoritit unterscheiden.

Mehrsprachige und multi- oder transkulturelle Identitéten sind schon lange kein
Sonderfall, sondern durchaus legitim, normal und alltdglich. Solche Identititen diirfen
nicht ldnger als Bedrohung fiir die vermeintlich homogene (Leit-)Kultur angesehen
werden, sondern es muss erkannt werden, dass aus der Vermischung von Kulturen
»originale Kulturformen entstehen konnen, ohne diejenigen vollstindig zu verdrdngen,
aus denen sie hervorgehen.” (Wieviorka 2003, S. 87) Gleichzeitig muss klar werden, dass
es in Europa zur Vermischung der Kulturen seit jeher kam, also dass das, was wir unsere

Kultur nennen, aus unterschiedlichen anderen Kulturen hervorgegangen ist.

Damit ein Bewusstsein liber die Existenz transkultureller Identitét geschaffen
werden kann, braucht es die Anerkennung einer solchen Identitit. Die Wahrnehmung des
Menschen als Ganzes bedingt die Akzeptanz des Menschen. (Zum Beispiel ist das Ziel
des Bildungssystems, dass die Schiiler und Studenten moglichst viele Sprachen lernen.
Dabei wird die Tatsache iibersehen, dass viele bereits bi- oder multilingual in die Schule
kommen.) Wie im Kapitel 2.3.3. ,,Die ,Identitdt von aullen‘ und die ,Identitdt von innen‘*
erortert wurde, setzt die Selbst-Anerkennung die Anerkennung durch andere voraus:
»Missachtungsformen (...) als Gegenteil emotionaler Zuwendung; Entrechtung und
AusschlieBung als Gegenteil kognitiver Achtung sowie Entwiirdigung und Beleidigung
als Gegenteil sozialer Wertschitzung verhindern die Ausbildung respektvoller
Selbstbeziehungen.* (Mecheril 2003, S. 391)

Der Mensch existiert und lebt als soziales Wesen innerhalb einer Gemeinschaft, in
der er eine bestimmte Position einnimmt. Damit er handlungsfdhig bleibt und fiir sich
selbst einstehen kann, muss er als ein handlungsfahiges Subjekt anerkannt werden. Die

Handlungsfahigkeit ist nicht allein durch die Moglichkeiten der Selbstentfaltung und
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Selbstdarstellung eines Menschen als ein Individuum gegeben, sondern vor allem in der
gesellschaftlichen Relation mit anderen Menschen: ,,Die Anerkennung der Anderen als
handlungsfiahige Subjekte (...) zielt vor allem darauf, Strukturen zu ermoglichen, in
denen Handlungsfdahigkeit als Darstellung und Beteiligung in sozialen und
intersubjektiven Rdumen sinnvoll wird, sich bewidhren und entwickeln kann.* (Mecheril
2003, S. 392) Damit die Handlungsfahigkeit gewéhrt wird, muss die Anerkennung in drei
Sphiren gegeben sein: in der politischen, sozialen und personalen Sphére (vgl., auch im
Folgenden, Mecheril 2003, S. 392ft.). In der politischen Sphéire miissen den Einzelnen in
einem demokratischen Staat die gleichen Rechte und Pflichten zukommen, alle
Mitglieder der Gesellschaft miissen als handlungsfdhig und mitbestimmungsfihig
anerkannt werden. In der sozialen Sphire muss die Zugehdrigkeit des Menschen zu
sozialen Gemeinschaften anerkannt werden. Der Mensch ist als soziales Wesen auf das
Vorhandensein der sozialen Kontexte angewiesen, in denen er seine Identitit entwickeln
und sich selbst in der Relation zu diesen positionieren kann (zum Beispiel der Kontext,
der ihm die Ausiibung seiner Muttersprache ermdoglicht). In der personalen Sphére muss
der Mensch als ein Individuum anerkannt werden, das einzigartig, unvertretbar und frei
ist. Es muss iiber Mittel verfiigen, sich in Selbst- und Weltverhéltnissen zu konstituieren

und positionieren, sich zum Beispiel auch als anders oder unterschiedlich wahrzunehmen.

Letztendlich geht es in der transkulturellen Politik um die Anerkennung der
individuellen Veranlagung jedes Menschen. Das Bestreben einer solchen Politik muss
darin bestehen, fiir 6ffentliche Rdume der Darstellung, der Mitteilung und der Bildung
einzutreten und freie Rdume zu erschaffen, die die Selbstdarstellung und Praktizierung
der individuellen Veranlagung jedes Menschen ermdglichen (vgl. Mecheril 2003, S. 406).

Die Praxis der Selbstdarstellung der transkulturellen Identitdt findet faktisch
schon ldngst statt, auf Schauplédtzen allerdings, die auBerhalb der gesellschaftlichen
Funktionsbereiche (wie z. B. Schule, Amter) liegen (vgl. Mecheril 2003, S. 410). Auf der
Strale werden Mischsprachen gesprochen, in den Familien kommen verschiedene
Kulturtraditionen zusammen. Es geht darum, nur mehr formal anzuerkennen, was langst

Realitit ist.
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EMPIRISCHE UNTERSUCHUNG
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5.1. FRAGESTELLUNG

Den Kern der Untersuchung bilden die Themen Kultur und Identitditsbildung. Den
Ausgangspunkt die Annahme, dass das heutige Konzept der Identitdt eines Migranten
nicht mehr als multikulturell bezeichnet werden kann, das wére eine Identitét, die sich im
Spannungsverhéltnis zwischen der/den ,eigenen* und ,fremden* Kultur/en bewegt,
vielmehr geht es um ein die Kultur transzendierendes Konzept der transkulturellen
Identitét, die sich durch Offenheit in verschiedenen Bereichen auszeichnet und dadurch,
dass sie durch den eigenaktiven und selbstbestimmten Prozess die unterschiedlichen
kulturellen Referenzen relativ konfliktarm integriert (vgl. Hauenschild/Wulfmeyer 2005,
S. 190).

In dieser Untersuchung gehe ich von einem subjektivistischen Kulturbegriff aus,
d. h. es geht um Kultur als Phinomen der Innenwelt von Menschen, um die Prozesse der
Konstruktionen von Individuen, um Transformationsprozesse und Differenzierungen
(vgl. Hauenschild/Wulfmeyer 2005, S. 186).

Die Studie zielt darauf ab, das Konzept und die Konstrukte der transkulturellen
Identitatsbildung empirisch zu erforschen. Im Mittelpunkt der Untersuchung steht die
Frage, welche biografischen und gesellschaftlichen Kontexte und Faktoren fiir die

transkulturelle Identitétsbildung hemmend und welche forderlich sind.
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5.2. METHODISCHES VORGEHEN

5.2.1. Wahl der Forschungsmethode

Als Methode der Herangehensweise an die Untersuchung habe ich die qualitative
Forschungsmethode des Leitfaden-Interviews (auch teilstandardisiertes, teilstrukturiertes
oder semistrukturiertes Interview genannt, vgl. Hopf 1995, S. 177) gewdhlt. Fiir die
Auswahl dieser Methode lassen sich mehrere Griinde nennen. Fiir die Fragestellung der
vorliegenden Untersuchung erscheint eine Einzelfallanalyse sinnvoll zu sein. In den
Forschungsbereichen, in denen eine Rekonstruktion der Qualitit von sozialen Prozessen
im Mittelpunkt steht, hat sich die qualitative Forschung bewidhrt und das Interview als
Ermittlungsmethode etabliert. Das Interview zielt auf eine moglichst unvor-
eingenommene Erfassung der Lebenswelt der befragten Personen, ihre Ansichten von der
Welt, von sich selbst, ihre Werte, Normen und Verhaltensweisen, Erfahrungen,
Handlungen und Interaktionen ab. Das so gewonnene Material ermoglicht eine
Rekonstruktion des jeweiligen Seins der Personen, ihres Denkens und Handelns vor dem
Horizont ihrer Biografie und Lebenswelt, es ermoglicht die Rekonstruktion von Sinn und

Bedeutungen, die ihr Handeln steuern (vgl. Friebertshduser/Langer 2010, S. 437).

Das Leitfaden-Interview stiitzt sich auf vorformulierte Fragen oder Themen. Die
Fragen fiir die Interviews habe ich als Orientierung gewdhlt, sie sollten zum einen die
Interviewthematik eingrenzen, andererseits dienten sie mir als Gedéchtnisstiitze und
Kontrolle und wurden im Verlauf des Interviews als Anregung zur weiteren
Gesprachsfiihrung angewandt. Die verwendeten Leitfragen finden sich im Anhang dieser
Arbeit, ebenfalls die transkribierten Interviews.

Die befragten Personen stellen bei dieser Befragungsform die Theoretiker und
Experten ihrer selbst dar, sie deuten ihre Geschichte aus ihrer Perspektive heraus. Dies
stellt wiederum die geeignete Herangehensweise fiir die Erforschung ihrer Identitét dar.
Eine Voraussetzung des Gelingens des Interviews ist die Redegewandtheit, Offenheit und
Interesse fiir das Thema bei den Personen. Diese Voraussetzung wurde bei den Interview-

partnerInnen in dieser Untersuchung erfiillt.

54



Die Interviews sind als Fallstudien zu betrachten, erheben daher keinen Anspruch
auf Allgemeingiiltigkeit. In ihrer Besonderheit aber sollen sie als beispielgebend und
stellvertretend fiir das Allgemeine dastehen. Die Darstellung, Illustration und
Konkretisierung des Einmaligen soll sowohl Ubertragbarkeit auf das Ganze als auch

Generalisierung ermdoglichen.

5.2.2. Auswahlkriterien der InterviewpartnerInnen

Die Zielgruppe bilden Migranten. Es handelt sich um Personen, deren
Muttersprachen Slowakisch und Tschechisch sind. Die Wahl auf diese Sprachen fiel aus
dem Grund, um den Interviewpartnerlnnen zu ermdglichen, das Interview in ihren
Muttersprachen zu fiihren.

Diese InterviewpartnerInnen kamen als Kinder nach Osterreich und leben derzeit
in Wien. Thre Sozialisation und Enkulturation erfolgte daher in mehreren Kulturen. Ich
wihlte erwachsene Migranten aus dem Grund, da ihre Identitdtsbildung weitestgehend
abgeschlossen ist. Es wurden insgesamt flinf Interviews durchgefiihrt, davon wurden drei
Félle zur Auswertung und Interpretation ausgewdhlt, die geeignet waren, als

stellvertretend fiir alle anderen Falle dargestellt zu werden.

Die ausgewdhlten Interviewpartnerlnnen sind 23, 28 und 32 Jahre alt und
befinden sich entweder in akademischer Ausbildung oder haben diese bereits erfolgreich
abgeschlossen. Der hohere Bildungsstand trdgt zweifelsohne dazu bei, dass die
Interviewpartnerlnnen einerseits imstande sind, {iber den Einfluss der Lebensumstdnde
und der personlichen Erlebnisse auf ihre Identitdtsbildung zu reflektieren, diese zu
interpretieren und auch addquat und prignant zu verbalisieren, andererseits haben solche
Menschen in der Regel einen erweiterten Horizont, der sowohl durch die hohere Bildung
als auch durch die Migration gegeben ist.

Es handelt sich geschlechtsspezifisch um einen Mann und zwei Frauen, der
Nationalstaatszugehorigkeit nach handelt es sich um einen Osterreichischen Staatsbiirger

und zwei tschechische Staatsbiirgerinnen.
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5.2.3. Erhebungssituation

In den Monaten Mérz und April 2010 haben die InterviewpartnerInnen telefonisch
mit mir Kontakt aufgenommen und in diesem Zeitraum wurden auch die Interviews
durchgefiihrt. Alle haben sich auf eine Annonce gemeldet, die ich in den Rédumen des
Institutes fiir Slawistik der Universitdt Wien ausgehdngt habe. Dieses Vorgehen habe ich
aus dem Grund gewihlt, weil damit sichergestellt ist, dass sich Menschen aus ihrem
freien Willen heraus melden, Menschen, die bereit sind, frei, offen und ehrlich iiber ihre
Migrationserfahrungen und ihre Identitét zu sprechen.

Das Vorgesprich und Nachgesprich hat sich in slowakischer bzw. tschechischer®
Sprache ergeben, der deutsche Ausdriicke und Worter beigemengt wurden. Die
Interviews selbst wurden abwechselnd in slowakischer bzw. tschechischer und deutscher

Sprache gefiihrt. Die Interviews dauerten je zwischen 20 und 40 Minuten.

5.2.4. Auswertung der Interviews

Die Interviews wurden mittels eines Diktiergerdtes aufgenommen und spiter
transkribiert. Da es im Rahmen der vorliegenden Forschung nicht um die Form der
Sprache, sondern den Inhalt geht, habe ich mich zur besseren Lesbarkeit bei der
Transkription an den Normen der Standardorthografie orientiert. Nonverbale Elemente
wurden dokumentiert, wenn sie von Bedeutung fiir die Kommunikation waren (z. B.
Lachen, Pausen etc.). Die Passagen, die in tschechischer bzw. slowakischer Sprache
gefiihrt wurden, wurden von mir ins Deutsche iibersetzt. Um die Anonymitit der
Interviewpartnerlnnen zu gewéhrleisten, handelt es sich bei den Namen der interviewten
Personen um Pseudonyme.

Bei der Auswertung der Interviews habe ich mich der Methode von Christiane
Schmidt (2010, S. 473ff)) bedient: Zundchst wurden die Auswertungskategorien

entwickelt und der Auswertungsleitfaden erstellt. Dann wurde das Material unter

*Dadurch, dass das heutige Tschechien und die heutige Slowakei ab dem Zweiten Weltkrieg bis 1993 einen
gemeinsamen Staat Tschechoslowakei bildeten, war der sprachliche und kulturelle Austausch nicht nur
gegeben sondern wurde auch politisch gefordert. Durch die tdgliche Prisenz und die Néhe der beiden
Sprachen sind die Menschen zweisprachig aufgewachsen und konnen beidseitig ohne die geringste
Einschrinkung auf Verstidndnis in ihren Muttersprachen kommunizieren. Dieses Faktum ist so selbst-
verstiandlich, dass die Interviewpartnerlnnen bei der Aufzéhlung der Fremdsprachen die jeweilige zweite
Sprache nicht nennen, da sie sie nicht als Fremdsprache betrachten, eher als eine Art zweite Muttersprache.
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Verwendung des Auswertungsleitfadens kodiert, d. h. die einzelnen Fille wurden
eingeschdtzt und klassifiziert. Die Ergebnisse der Kodierung wurden zusammengestellt.
Die einzelnen Fille wurden unter Berlicksichtigung des theoretischen Rahmens
dargestellt. Gemeinsamkeiten wurden ermittelt, Hypothesen {berpriift und diese
verifiziert oder falsifiziert.

Dieses Vorgehen ermdglicht sowohl die Vergleichbarkeit der Ergebnisse als auch
eine transparente Darstellung der Auswertungsschritte und macht die Analyse der
Ergebnisse nachvollziehbar und somit iiberpriifbar.

Zuerst werden die Félle einzeln analysiert und abschlieBend zusammengefasst,

ausgewertet und interpretiert.
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5.3. DARSTELLUNG DER UNTERSUCHUNGSERGEBNISSE

In diesem Kapitel werden die ausgefiihrten Interviews dargestellt. Die direkt
wiedergegebenen Zitate der Interviewpartnerlnnen werden nicht traditionellerweise
mittels Anfiihrungszeichen markiert, sondern durch kursive Schrift zur besseren
Abhebung vom restlichen Text.

Die Darstellung der Identitdt der untersuchten Fille wurde in drei Bereiche
unterteilt: in die sprachliche, kulturelle und personliche Identitdt. Diese Unterteilung
wurde zur Erschaffung einer besseren Ubersichtlichkeit unternommen. Weiters wurde
damit eine bessere Vergleichsmoglichkeit geschaffen. Es ist jedoch zu beachten, dass
diese drei Bereiche der Identitdt interdependent sind und daher immer als Ganzes zu

betrachten sind. Die kompletten transkribierten Interviews befinden sich im Anhang.

5.3.1. Katerina - ich mochte mich nicht ausgrenzen

Katerina ist 23 Jahre alt und kommt aus Hustopece in der Ndhe von Prag. Als sie
10 Jahre alt war, libersiedelte sie mit ihrer Mutter nach ihrer Scheidung zu Mutters neuem
Mann nach Neudorf bei Staatz. Dort ging sie auch zur Schule. Als sie 13 Jahre alt war,
zog sie mit ihrer Mutter nach Laa an der Thaya um und besuchte dort ein Gymnasium.
Nach der Matura begann sie Slawistik an der Uni Wien zu studieren, in den Fachern
Russisch und Tschechisch. Neben ithrem Studium arbeitet sie als Schmuckverkduferin

und wohnt zurzeit in Wien.

5.3.1.1. Sprachliche Identit:it

Katerinas Muttersprache ist Tschechisch. Sie konnte kein Wort Deutsch als sie
nach Osterreich kam. Da Neudorf ein kleiner Ort ist, gab es kein Angebot an
Sprachkursen fiir Auslidnder, sie brachte sich Deutsch selber bei: Ich war die einzige
Ausldnderin und sie wussten dort in der Schule nicht so genau, was sie mit mir anfangen
sollen. Ich habe Deutsch alleine gelernt, durchs Selbststudium und durch das Lesen von

Biichern. (IP1, Antwort 2)
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Im Laufe ihres Studiums eignete sie sich weitere Sprachen an: Englisch, Latein,
Bosnisch und Russisch. Slowakisch betrachtet sie als eine Art zweite Muttersprache. Die
dominanten Sprachen sind fiir sie Deutsch und Tschechisch. In Prozent ausgedriickt gibt
sie die Kompetenz fiir Deutsch zu 95 Prozent, in Tschechisch zu 90 Prozent an, wenn 100
Prozent das perfekte Beherrschen einer Sprache sind. Doch alle Sprachen sind in ihrem
Alltag priasent. Das geht sogar so weit, dass sie in allen Sprachen denkt: Ich denke in
vielen Sprachen, je nach dem, welche ich als letzte verwendet habe. Und das wechselt
standig (IP1, Antwort 6). Bei allen Vorteilen, die Mehrsprachigkeit fiir sie bringt, erkennt
sie auch einen kleinen Nachteil: Wenn ich nach einem Wort suche, fdillt mir oft das Wort
in allen anderen Sprachen ein, die ich beherrsche, nur nicht in der gesuchten (IP1,
Antwort 3).

Ein weiteres Phanomen der Mehrsprachigkeit ist ihr tdglich bewusst: der Einfluss
der Sprachen untereinander auch in Bezug auf die Artikulation: Ich glaube, dass, je mehr
Sprachen man beherrscht, desto mehr beeinflussen sich die Sprachen beim Sprechen,

auch wenn sie ganz verschieden sind (IP1, Antwort 3).

Als einer Mehrsprachigen ist ihr das Phianomen des Code-Switching nicht fremd.
Sie hat einen positiven Bezug zu Code-Switching und findet es als einen Faktor, der das

Leben spannender gestaltet:

Das Sprachmischen finde ich lustig. Es stort nicht, nur wenn der andere
die Sprache nicht kann. Es fdllt mir oft nicht mehr auf, in welcher Sprache
ich jetzt spreche. Das Deutsch ist mir so ins Blut iibergegangen, dass,
wenn ich zum Beispiel laut denke, weif3 ich nicht mehr, in welcher Sprache
ich gesprochen habe. Es passiert mir oft, dass ich meinen osterreichischen
Freund auf Tschechisch anrede, wenn ich nicht darauf achte. Das sind
halt Dinge, die stéren nicht, das ist ein Faktor, der das Ganze halt

interessanter macht. (IP1, Antwort 14)
Sie beobachtet auch keinen Einfluss der Sprache, die sie gerade spricht, auf ihre

Personlichkeit. Sie hat ein positives Verhéltnis zu ihrer Muttersprache und erdrtert nur

Vorteile beim Weitergeben dieser Sprache an ihre Kinder:
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Die Kinder werden deutsch-tschechisch aufwachsen, weil ich will, dass sie
ihre Grofseltern und Verwandte verstehen, die alle in Tschechien leben.
Da will ich nicht, dass der Kontakt abbricht. Tschechisch ist eine
kompliziertere Sprache als Deutsch und deswegen sollen sie zuerst
Tschechisch lernen, das ist fiir sie leichter als umgekehrt. (IP1, Antwort

16)

5.3.1.2. Kulturelle Identitit

Katerina machte schlechte Erfahrungen in Zusammenhang mit ihrer Herkunft. In
Neudorf erfuhren sie und ihre Mutter Ausgrenzung, sie wurden als Auslédnder beschimpft
und schlechtgemacht. Der Umzug nach Laa brachte ihnen mehr Toleranz und
Freundschaft vonseiten der Einheimischen, weil: Laa war einfach grofer, da gab es mehr
solche wie uns. (IP1, Antwort 4) Am besten aber fiihlt sich Katerina in Wien, hier ist sie
kein Sonderling mehr, da es in Wien viele Ausldnder gibt.

Mehr Offenheit der Einheimischen gegeniiber den Migranten sieht sie bei der
jingeren Generation, weil diese von klein auf damit konfrontiert ist: die dlteren Leute
schimpfen noch immer tiber die Ausldinder (IP1, Antwort 4), und in den Stédten, je groBer

die Stadt, desto toleranter die Bewohner.

Diese, fast konnte man sagen traumatische Erfahrung, die sie in Neudorf erlebte,
machte sie offener und toleranter gegeniiber den ,,Fremden®. Sie sucht bei den Menschen
in erster Linie nicht nach Unterschieden, sondern nach Gemeinsamkeiten. Sie wiinscht

sich, dass niemand mehr ein solches Erlebnis machen muss:

Ich wiirde mir wiinschen, dass man in den kleinen Dodrfern mehr
Verstindnis hat. Es ist auf der einen Seite schwer, weil sie haben so wenig
Kontakt mit Ausldndern, auf der anderen Seite ist es auch ein Mensch. So
schlimm kénnen doch die Unterschiede nicht sein, dass iiber einen nur
aufgrund seiner Herkunft so schlecht geredet wird. Das hat mir nie

gefallen und ich habe es auch nie verstanden. (IP1, Antwort 4)
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Zusammengefasst kann gesagt werden, dass Intoleranz und Fremdenfeindlichkeit
fiir Katerina dort auftreten, wo es kein Bewusstsein fiir das andere, keine Konfrontation
mit dem Fremden und dessen Akzeptanz gibt. Dies findet man einerseits in den Dorfern,
in kleinen Orten, andererseits bei der dlteren Generation, die sich durch ihre einfache
Nationalstaatszugehorigkeit definiert und damit andere Zugehdorigkeiten nicht als legitim

betrachtet.

Nach ihrer Heimat gefragt, waren fiir Katerina die Kategorien entweder
Tschechien oder Osterreich nicht ausreichend, um ihre Heimat zu definieren. Sie kann
sich nicht mehr eindeutig einem Land zuordnen, da ihre Zugehorigkeit von auen nicht

mehr eindeutig anerkannt wird:

Ich wiirde sagen, eine Heimat in dem Sinne habe ich nicht. In Tschechien
bin ich mittlerweile ein wenig fremd. Zum Beispiel sagt mir meine Tante,
ja, du bist eine Osterreicherin. In dem Sinne, du lebst immerhin woanders.
Und wenn ich da bin, bin ich dennoch eine Tschechin. Also, meine Heimat
ist nicht hier und nicht dort, es ist irgendwie alles zusammen. (IP1,

Antwort 9)

Heimat ist fiir sie nicht mit einem expliziten Land oder Ort verbunden, sondern
mit einem subjektiven Gefiihl: Heimat ist dort, wo ich mich gut fiihle. (IP1, Antwort 10)
Sie duBert den Wunsch auch in anderen Landern zu leben, ein Wunsch, den ihr das
Studium der Slawistik erméglichen soll: Ich mochte noch viel reisen. Nach Russland,
Frankreich, Deutschland, ... Wenn ich arbeite, méchte ich so eine Arbeit haben, wo ich
viel reisen kann. (IP1, Antwort 10) Der Begriff Heimat ist also fiir sie ein dynamischer,

der sich je nach dem, wo sie sich befindet, wandeln kann.

5.3.1.3. Personliche Identitét

Katerina erkennt Vorteile fiir ihre Identitét, die durch das Leben in zwei Kulturen
entstanden sind. Zu ihren positiven Eigenschaften zéhlt sie Offenheit, Toleranz und

Akzeptanz:
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Das Leben in zwei Kulturen hat mich schon verdndert. Ich glaube, ich bin
dadurch offener und toleranter geworden. Zum Beispiel viele Menschen
wiirden tiber jemanden sagen, der ist nicht normal, der ist irgendwie
komisch und ich sage, ja, warum nicht. Warum sollte nicht jemand einfach

anders sein? Ich glaube, jetzt akzeptiere ich verschiedene Sachen mehr.

(IP1, Antwort 8)

Der Versuch, ihre Identitdt kulturell eindeutig zu definieren, gelingt Katerina
nicht, sie bewegt sich im Bereich zwischen den Begriffen und iiber die Begriffe hinaus:
Sie ist eine Mischung aus allem. Ich bin weder das eine noch das andere, ich bin halt
irgendwas dazwischen. Ich kann mich nicht wirklich definieren iiber diese Sachen, wie

Osterreich oder Wien. (IP1, Antwort 13)

Was sie als von einer viel hoheren Wichtigkeit fiir ihre Identitédt ansieht, ist die
Integration in der Gesellschaft, in der sie lebt: Ich wiirde sagen, ich habe mich gut in die
Gesellschaft integriert, ich habe viele Kontakte, ich habe sowohl ésterreichische als auch
tschechische, russische, slowakische und andere Freunde und ich spreche gut Deutsch.
Ich mochte mich nicht ausgrenzen. (IP1, Antwort 10)

Zum Integriertsein gehoren fiir sie mehrere Faktoren: Kontakte mit allen
Mitgliedern der Gesellschaft und anderen Léndern, die Beherrschung der Landessprache
und das Bemiihen, sich nicht von der Mehrheit auszugrenzen.

Den Grund fiir Xenophobie und Menschenfeindlichkeit, die Migranten erfahren,
ortet sie auch bei der eigenen Ausgrenzung oder Isolation der Migranten der Mehrheit

gegentiber:

Ich glaube, dass man hier die Tiirken und Jugoslawen nicht leiden kann
nicht deswegen, weil sie tiberall sind, sondern weil sie so unter sich sind
und sie lernen zu wenig Deutsch und ihre Kinder haben dann Probleme in
der Schule und konnen dann nicht weiterstudieren. Sie bilden eine
Kommunitdt und miissen sich nicht integrieren, und das finde ich nicht

gut. (IP1, Antwort 4)
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Alles in allem ist Katerina mit ihrer derzeitigen Situation zufrieden. Trotz der
Menschenfeindlichkeit, die sie am Anfang erfuhr, zdhlt sie nun nur mehr Vorteile fiir ihre

Identitét auf:

Man ist vieles gewohnt, man rechnet mit allem. Man ist nicht so an einen
Ort gebunden. Als Kind wollte ich nicht wegziehen, ich habe geweint. Jetzt
bin ich froh und wiirde es nicht dndern wollen. Es ist so gekommen und
ich habe hier alles, studiere, habe meine Freunde. Und ich kann jederzeit
weiterziehen, vielleicht spdter, wegen meiner Arbeit. Und man lernt viele

Leute kennen, viele neue Kulturen, auch viele Sprachen. (IP1, Antwort 11)

Nach den Nachteilen gefragt, kann sie nur einen benennen, der aber nicht direkt
mit dem Leben in einer anderen Kultur zusammenhéngt: Dass der Kontakt mit alten
Freunden und Familie abgebrochen ist. Aber das wiirde auch in Tschechien passieren,

wenn ich anderswohin gezogen wire. (IP1, Antwort 12)

Zusammengefasst kann gesagt werden, dass Katerina viele Vorteile und viel
Nutzen aus dem Leben in zwei Kulturen zog. Sie geniefit ihre mehrsprachige
Lebensweise und spielt mit der Sprache. Die traumatische Erfahrung des
Ausgegrenztseins und Rassismus machte sie sowohl fiir das Thema sensibel als auch
offener und toleranter gegeniiber den anderen. Durch die Migrationserfahrung fand sie
viele Freunde aus anderen Kulturkreisen. Sie wurde flexibler und freier, dadurch kam es

zustande, dass sie sich iiberall wohl fithlen kann.
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5.3.2. Michaela - wow, so viele Sprachen!

Michaela ist 28 Jahre alt, arbeitet als Kellnerin und ist Studentin im vierten
Semester der Slawistik an der Uni Wien. Sie ist in Ostrava geboren, im heutigen
Tschechien, damaliger Tschechoslowakei. Mit 13 Jahren zog sie gemeinsam mit ihrer
Mutter und ihrem dlteren Bruder nach Haselbach bei Stockerau. In Wien besuchte sie die
deutsch-tschechisch-slowakische Komensky Schule, Oberstufe an einem oOffentlichen
Osterreichischen Gymnasium. Wéhrend ihrer Schulzeit iibersiedelte sie mit 17 Jahren
alleine nach Wien. Nach der Matura arbeitete sie zunédchst als Kellnerin, vor zwei Jahren

begann sie berufsbegleitend zu studieren. Sie ist die Mutter zweier Tochter.

5.3.2.1. Sprachliche Identit:it

Michaelas Mutter ist eine gebiirtige Slowakin, mit Michaela spricht sie aber
Tschechisch, deswegen gibt Michaela als Muttersprache Tschechisch an. In Michaelas
Familie werden viele Sprachen gesprochen: Ungarisch, Slowakisch, Tschechisch und
mehrere tschechische und slowakische Dialekte. Ungarisch lernte sie von ihrem
GroBvater, dem Vater seiner Mutter, der der ungarischen Minoritdt in der Slowakei
angehort. Im Laufe ihres Studiums erlernte sie weitere Sprachen: Englisch, Franzosisch,

Latein und Russisch.

Seit ihrer Ankunft in Osterreich besuchte sie die Komensky Schule, hier wurde sie
in Deutsch und weiterhin in Tschechisch unterrichtet. Nach eigenen Angaben erfuhr sie
nie Ausldnderfeindlichkeit oder Rassismus in der Schule: Wir waren da so ein
Mischmasch, da wurde keiner diskriminiert. (IP2, Antwort 8) Die Schule half ihr, sich in
der neuen Gesellschaft zurechtzufinden: Durch die Schule habe ich mich hervorragend

integriert. (IP2, Antwort 8)

TIhre sprachliche Kompetenz in Prozent einzuschitzen tut sie sich schwer, da sie
nicht eindeutig 100 Prozent definieren kann. Fiir sie ist die grammatikalische Richtigkeit
(IP2, Antwort 14) ausschlaggebend, ihre Kompetenz in der deutschen Sprache bewertet

sie auf 95 Prozent, wobei sie ihren dsterreichischen Kollegen weniger eingestehen wiirde:
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Als ich noch in der Schule war, hatten die osterreichischen Kinder schlechtere Noten in
Deutsch als wir. (IP2, Antwort 14) Die Kompetenz in Tschechisch gibt sie bei 75-80
Prozent an. Zweifelsohne durch ihr Studium bedingt ist fiir sie die hohe sprachliche
Kompetenz von groBer Wichtigkeit: Ich hdtte gerne mehr Prozent in allen Sprachen.
(IP2, Antwort 14) Sie sieht einen groBen Vorteil im Aufwachsen in und mit so vielen
Sprachen: Mit der Sprache kommt man weiter. Sie hat einfach einen sehr hohen
Stellenwert. (IP2, Antwort 20) Einen Nachteil ortet sie fiir sich: Dass ich keine der

Sprachen 100-prozentig beherrsche. (IP2, Antwort 24)

Die Dominanz in ihrem Leben iibernahm Deutsch: Ich denke und trdume auf
Deutsch, glaube ich, oder zweisprachig. (IP2, Antwort 18) Ich schreibe Gedichte, die
sind nur Deutsch. (IP2, Antwort 17) Sie fiihlt sich aber in allen Sprachen wohl und zu
Hause: Das hdngt von den Menschen, mit denen man redet, zusammen. Wenn man mit
Freunden redet, ist man entspannter und dann redet man offener und dann fiihlt man sich

gut, egal in welcher Sprache. (IP2, Antwort 17)

Ihre Muttersprache ist fiir sie von hoher Wichtigkeit und deshalb gibt sie sie auch
an ihre Tochter weiter. Sie betrachtet die Sprache als Kapital, das ihre Kinder bereichert:
Mit den Kindern rede ich konsequent Tschechisch. Man kann nie wissen, wie es ihnen in
Zukunft helfen wird. (IP2, Antwort 2)

Ihre Identitdt macht Michaela nicht von der Sprache abhingig, fiir sie ist Sprache
einfach ein gutes Mittel, um in ein Miteinander treten zu kdnnen. Das zeigt sich auch in

ithrer Einstellung zu Code-Switching:

Wenn ich mich schnell ausdriicken mochte, dann sage ich das Wort in
welcher Sprache es mir als erstes einfdllt. Ich glaube, es ist was Intuitives.
Es ist nicht deswegen, weil ich das Wort nicht kenne. Im Alltag sprechen
wir so, wie es uns (ihr und ihren ebenfalls mehrsprachigen FreundInnen,

Anm. d. Verf)) einfdllt. (IP2, Antwort 16)

Auch wenn sie so viele Sprachen spricht und mehrsprachig aufgewachsen ist,

definiert sie ihre Identitdt aus der Innenperspektive nicht als primir sprachlich. Fiir sie
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sind die Sprachen das Mittel zum Zweck, eine Investition, Kapital, das weitergegeben

werden sollte. Sie wird eher von der AuBlenperspektive durch ihre Sprachen definiert:

Ich habe zum Beispiel Gdste und die sind total fasziniert davon, dass ich
Tschechisch spreche und dass ich dazu Russisch lerne, dass mein Deutsch
sehr gut ist, es kommt mir so vor, dass es nicht darum geht, wie ich es
sehe, aber auf die Leute wirkt es, ich weifs nicht, so sympathisch und so

wow, so viele Sprachen! (IP2, Antwort 19)

5.3.2.2. Kulturelle Identitit

Einerseits ist Michaela stolz auf ihre tschechischen Wurzeln. Andererseits sicht
sie, durch ihr multikulturelles Leben bedingt, auch andere Aspekte, wegen deren sie sich

nicht mit Tschechien zur Ginze identifizieren will und kann:

Die Tschechen sind dadurch gezeichnet, was sie im Kommunismus erlebt
haben, sie sind neidisch auf alles. Sie fiihlen sich gern als Opfer. (1P2,
Antwort 4) Ich habe zwar Familie in Tschechien, aber ich bin nicht gerne
dort, weil man den Postkommunismus bei den Leuten spiirt. Weil, es
passiert immer etwas, wo man sich denkt, das ist wieder typisch fiir die
Tschechen. (IP2, Antwort 6) Kennst du den Ausdruck ,, ceska malost
(., tschechische Kleinheit“)? Das hdngt mit dem Gefiihl zusammen, dass
Tschechien so klein und unbedeutend ist, ein bisschen zuriickgeblieben

und minderwertig von Grund auf. (IP2, Antwort 22)

Doch sie kann aufgrund ihrer tschechischen Wurzeln auch nicht von sich
behaupten, dass sie eine Osterreicherin ist. Als ihre Heimat bezeichnet sie am ehesten
noch Wien: Ich bin eine Tschechin, aber ich mochte nicht in Tschechien sein, auch nicht
in Osterreich, nur in Wien. (IP2, Antwort 3) Gleichzeitig definiert sie ihre Heimat als
einen dynamischen Begriff, der nicht an eine Stadt oder ein Land gebunden ist: Zu Hause
bin ich dort, wo ich die Schliissel von der Wohnung habe und basta, egal, wo das ist.

(IP2, Antwort 23)
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Sie sieht einen Vorteil darin, in Wien zu sein, nicht konkret in Osterreich. Wien
ist eine Metropole und das Leben in einer Metropole birgt fiir sie viel Positives: Die
Dynamik, die Internationalitdt, es ist viel los da, man wird stindig mit etwas konfrontiert,
was man anderswo nicht sehen wiirde. (IP2, Antwort 22) Im Vergleich zu einem Leben
auf dem Dorf, erfordert das Leben in Wien eine Offenheit fiir das Neue, Unbekannte: Du
kannst keinen Tunnelblick haben, als wenn da nur ein Gdértchen neben dem anderen steht,

und alle sind gleich. (IP2, Antwort 22)

Diskriminierung erfuhr sie in Wien nicht, eher noch kassierte sie in Haselbach
bose Blicke (IP2, Antwort 13), wenn sie sich 6ffentlich mit jemandem auf Tschechisch
unterhielt. Auf der tschechischen Seite hingegen gab es sehr wohl Neid und
Ausgrenzung: Wir wurden beschimpft, ihr seid Osterreicher, geht zuriick nach

Osterreich. (IP2, Antwort 13)

Genauso wenig, wie sie das Ausgegrenztwerden gutheilen kann, versteht sie

nicht, wenn sich jemand nicht integrieren will und sich selber ausgrenzt:

Ich wollte einem Boten, das war so ein Tiirke, meinen Namen
buchstabieren und sage: , Ich buchstabiere, Martha, Ida, ..." und er
schreibt es so auf. Ich sage ihm, , ich heifse nicht Martha Ida, ich
buchstabiere”. Er wusste nicht einmal was buchstabieren bedeutet und
dabei hat er bei einer Paketfirma gearbeitet. Da bin ich radikal, das soll
er einfach konnen. Wenn sie hier leben wollen, sollen sie die Sprache
lernen. Wenn sie sich nicht integrieren wollen, sage ich, geh nach Hause.
Ich mag nicht, wenn jemand sich keine Miihe gibt sich zu integrieren. (1P2,

Antwort 10)

5.3.2.3. Personliche Identitét

Das Leben in zwei Kulturen machte Michaela offener, toleranter und brachte ihr
eine erweiterte Weltsicht. Wenn sie sich jemandem vorstellen mdchte, wird erkennbar,
dass fiir sie die Kategorien der Nationalstaatszugehorigkeit nicht ausreichend sind: Dann

sage ich, ich bin in Tschechien geboren, aber sage, dass ich vermutlich bis zum
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Lebensende in Wien bleiben méchte. Ich sehe mich nicht als Wienerin, aber ... ich weif3
nicht, ich bin vermutlich staatenlos ... es ist nicht so wichtig. (IP2, Antwort 11)

Der Begriff staatenlos, den sie bei der Beschreibung ihrer Identitit gebraucht,
konnte darauf hindeuten, dass sie ihre Identitdt jenseits der Kategorien der
Nationalstaatszugehorigkeit definiert. Diese Kategorien sind fiir ihre Identitdt auch nicht

von groBBer Wichtigkeit, wie das Zitat zeigt.

Von groBBerer Wichtigkeit sind fiir sie die vielféltigen sozialen Kontakte, sie kennt
sowohl viele Osterreicher als auch viele Zugehorige anderer Nationalitiiten. Ihre Freunde
sind ebenfalls mehrsprachig und multikulturell. In Tschechien hat sie Verwandte, mit

denen sie weiterhin Kontakt pflegt.

AbschlieBend kann gesagt werden, dass Michaelas Leben seit ihrer Geburt von
Mehrsprachigkeit und Multikulturalitdt gekennzeichnet ist, was ihre Identitdt von Anfang
an formte und mitbeeinflusste. Das hat einen groBen Vorteil fiir ihr Leben in Wien, da sie
offen flir das Neue, Unbekannte ist, kann sie alle ihre Sprachen einsetzen, um neue
Kontakte mit Angehorigen anderer Kulturen zu kniipfen. Die nationale Kategorisierung
ist fiir sie nicht von hoher Wichtigkeit, viel wichtiger fiir ihre Identitét ist die Offenheit
und Kontaktfreudigkeit.
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5.3.3. Peter — I am a special Mischling

Peter ist 32 Jahre alt, er ist von Beruf Softwareengineer. Als er 13 Jahre alt war,
zog er mit dem Vater, Mutter und seiner Schwester von Bratislava nach Maria Taferl um,
zur Schule ging er in Persenbeug. Nach zwei Jahren begann er in St. Pdlten an einer HTL
zu studieren, wohnte das erste Jahr dort in einem Schiilerwohnheim, dann zog seine
Familie nach. Er studierte Softwareengineering in Hagenberg, nérdlich von Linz, wohnt

und arbeitet zurzeit in Wien.

5.3.3.1. Sprachliche Identit:it

Peters Muttersprache ist Slowakisch, Deutsch lernte er in Bratislava an der
Grundschule, er interessierte sich besonders fiir Deutsch und war der Klassenbeste. Die
deutsche Sprache fand er sogar einfacher zu erlernen als die slowakische. Nach
Osterreich kam er mit einem soliden Grundwortschatz. Deswegen hatte er keine
Schwierigkeiten in der Schule und konnte sich nach kiirzester Zeit reibungslos
integrieren.

Englisch ist auch eine der priasenten Sprachen in seinem Leben. Durch die Arbeit
als Softwareengineer und durch seine Hobbys kommt er in Kontakt mit Menschen aus der

ganzen Welt, mit denen er vorwiegend auf Englisch kommuniziert.

In Prozent ausgedriickt ist seine Kompetenz in den Sprachen seinen Angaben
nach folgendermallen: Deutsch beherrscht er zu 90 Prozent, Slowakisch zu 65-70 Prozent

und Englisch zu 60-65 Prozent.

Deutsch ist die dominante Sprache, die seinen Alltag bestimmt. Mittlerweile
denkt und trdumt er auf Deutsch, im Deutschen hat er den grofiten Wortschatz und eine
Kompetenz, die auf der muttersprachlichen Ebene anzusiedeln ist.

Slowakisch spricht er mit seiner néchsten Familie und mit seinen Freunden. Das
Code-Switching ist bei seiner Familie Usus: Wir sprechen alle vier eine slowakische
Basis und mischen deutsche Worter ein. (IP3, Antwort 7) Er findet nichts Negatives an

dem Code-Switching. Fiir ihn, seine Familie und seine Freunde ist es normal und ok.
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(IP3, Antwort 8) Durch die vorwiegend deutschsprachige Umgebung biifite er an seiner

muttersprachlichen Kompetenz ein: Im Slowakischen tue ich mir eher schwerer, es fallen

mir nicht die Vokabeln ein. (IP3, Antwort 14)

Er beobachtet einen Einfluss der Sprache, die er gerade spricht, auf sein
Verhalten. Beim Sprechen der jeweiligen Sprache kommt jeweils ein anderer

Personlichkeitsaspekt von ihm zum Vorschein:

Slowakisch fiihle ich mich selbstbewusster, im Slowakisch bin ich ndher an
mir, ich bin zentrierter, konzentrierter. Deutsch bin ich etwas weiter weg,
etwas benebelter, etwas neben mir. Wenn ich Slowakisch unterwegs bin,
dann bin ich mehr lockerer, irgendwie traue ich mir mehr. Ich fiihle mich
mehr zuhause. Ich fiihle mich im Deutschen auch gut, aber wenn ich auf
Slowakisch switche, dann merke ich einfach, zumindest im Nachhinein,
dass das Verhalten anders ist, da bin ich lockerer, da bin ich mutiger.

(IP3, Antwort 10)

Er ist sich durchaus der emotionalen Rolle der Muttersprache als Sprache seiner
ersten Erlebnisse und Prigungen, seiner priméren Sozialisation bewusst. Er fiihlt sich
wohl in beiden Sprachen und doch fiihlt er sich sicherer in der slowakischen Sprache.

Nach seiner Meinung gefragt, womit dieses Phdnomen zustande kommen konnte,

argumentiert er wie folgt:

Es konnte sein, dass dadurch, dass ich im Slowakischen aufgewachsen bin,
das mit anderen Emotionen und anderen Assoziationen und anderen
Verhaltensmustern gekoppelt ist. (...) dass es durch die Verbindungen im
Gehirn durch die Kindheit so gekoppelt ist, so entstanden ist, dass man sich
deswegen eine Spur anders verhdlt, dass man die slowakischen Leute eher

als Zuhause ansieht. (IP3, Antwort 11)

Er weist bewusst auf die Tatsache hin, dass das Sich-Zuhause-Fiihlen in der

Sprache und Sich-Zuhause-Fiihlen in dem Land, in dem er lebt, sich nicht immer decken.
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Aber, ich fiihle mich auch hier zu Hause und vertraut. Ich habe hier meine
Freunde, in der Slowakei habe ich keine. Ich fiihle mich hier zu Hause.
Aber wenn ich dann auf die slowakische Sprache umschalte, dann merke
ich, dass ich mich da mehr zu Hause fiihle, oder eben eine groffere
Verbundenheit habe, oder mich mehr mutiger fiihle oder mehr lockerer
bin. Aber das merke ich dann im Nachhinein. Das Verhalten ist einfach

anders. (IP3, Antwort 12)

Der Wert, den er allen seinen Sprachen beimisst, zeigt sich darin, dass er alle drei
Sprachen an seine Kinder weitergeben will. Er ist sich durchaus der praktischen

Schwierigkeiten bewusst, die dabei entstehen konnen.

Der Plan ist, dass ich mit meinen Kindern Slowakisch spreche und meine
Frau Deutsch oder Englisch, das Problem ist, ich wiirde sie gerne in allen
drei Sprachen von Anfang an aufziehen. (IP3, Antwort 24) Wenn du zwei
Leute hast, ist das ein Problem, weil wie teilst du das verniinftig auf? (IP3,

Antwort 25)

Er erwigt durchaus den internen Wert der Muttersprache fiir sich und den
internen sowie externen Wert fiir seine Kinder. Er sieht ein, dass die slowakische Sprache
von einer kleinen Gruppe von Menschen gebraucht wird und somit der externe Wert oder

das Prestige dieser Sprache nicht so hoch ist.

Die Frage ist aber auch noch, inwiefern ein in einer Sprache in der
zweiten Generation Aufgezogener diese Sprache verwenden wird wollen,
und als sein Eigen ansieht. Weil ich verbinde mit dieser Sprache mehr. Ich
verwende sie, fiir mich ist sie ein Teil von mir. Aber wenn ich sie jetzt
jemandem beibringe, einfach so, und er sie die ndchsten 30 Jahre nicht

sprechen wird miissen und rein gar nichts mit der Sprache verbindet...

(IP3, Antwort 25)

Inwieweit die Sprache ein Teil seiner Identitét ist und inwieweit die Sprache fiir

ihn identitétsstiftend ist, dnderte sich im Laufe von Peters Leben. Als er noch in der
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Slowakei lebte, bildete die Sprache einen GrofBteil seiner Identitét, inzwischen nimmt die
Sprache als ein Faktor seiner Identitét kontinuierlich ab. Die Sprache tibernimmt fiir ihn
zunehmend eine Funktion der Kommunikationsbefdhigung und die Funktion der

Identitétsstiftung nimmt ab.

Ich wiirde sagen, ich geniefse am meisten die stillen Momente, wo ich nicht
spreche, somit wiirde ich sagen, die Sprache ist ein Mittel zum Zweck, weil
es im Moment keine andere Moglichkeit gibt, Gedanken zu iibermitteln.

(IP3, Antwort 26)

5.3.3.2. Kulturelle Identitit

Das Leben in zwei Kulturen bezeichnet Peter als eine Bereicherung. Er sieht das
Aufwachsen in der slowakischen Kultur als einen personlichen Gewinn, da seiner
Ansicht nach die slowakische Kultur bessere Vorbilder zur Formung des Charakters

bereitstellt als die Osterreichische Kultur.

Mein Aufwachsen in der Slowakei hat sich sehr positiv ausgewirkt, weil
die Kultur war eine ruhigere und héflichere als die meisten Osterreicher
hier im Westen, sozusagen im Kapitalismus. Und als ich herkam, war die
Phase, wo die Gefahr (fir ihn, Anm. des Verf.) verdorben zu werden
durch den Materialismus so grof3 ist, zum Gliick schon vorbei. Das soziale
Umfeld und das Verhalten und Einstellungen der Bevilkerung waren
besser. (IP3, Antwort 16)

Fiir Peter ist der Begriff Heimat schwer zu definieren. Wenn er gefragt wird,
antwortet er mit wohnhaft in Wien (IP3, Antwort 20). Seiner Erfahrung nach fragen die
meisten Menschen nicht nach und somit muss er keine ndheren Erkldrungen abgeben. Fiir
ihn ist seine Heimat dort, wo er gerade ist, sein Heimatbegriff ist nicht an einen
Geburtsort gebunden. Das traditionelle Heimatverstindnis kann er auf seine Situation
nicht anwenden: Ich wiirde nicht sagen, dass ich wirklich eine Heimat habe. (IP3,

Antwort 21)

72



Er sieht aber sehr wohl einen Vorteil darin, keine fixe Heimat zu haben:

Aber vielleicht ist es eine gute Sache, weil man dann flexibler ist. Wenn
man nicht so verharrt auf irgendwas, wenn du eine Heimat hast, dann
willst du immer dorthin, dann willst du nicht weg, da fiihlst du dich nicht
gut. Wenn du keine Heimat hast, ist es vielleicht gut, weil dann deine
Heimat dort ist, wo du dich aktuell am wohlsten fiihlst. Die beste Antwort
vielleicht ist, ein wenig ist meine Heimat in der Slowakei, ein wenig hier

und ein wenig wird sie dort sein, wo ich als ndchstes bin. (IP3, Antwort

21)

Keine Heimat zu haben ist fiir Peter mit einem Gefiihl von Freisein und
Flexibilitdt verbunden. Wiirde er eine Heimat haben, wiirde er sich nach ihr sehnen,
konnte er nicht in ihr leben. So setzt er seine Heimat selbst zusammen, aus allen Léndern,
wo er eine Zeit lang lebte und wo er sich gut fiihlte, und aus denen, in den er noch leben

wird.

Auf die Frage nach seiner Identitdt in Bezug auf Kultur antwortet er so: /'m
special, also ein special Mischling, ich wiird sagen, ich lebe hier, aber ich habe eine zum
Teil etwas andere Weltsicht als die Osterreicher hier. (IP3, Antwort 16) Durch das
Aufwachsen in einer anderen Kultur ist er sich durchaus der kulturellen Prigung der

personlichen Sichtweisen bewusst.

Als Migrant in Osterreich machte Peter keine negativen Erfahrungen. Er wurde
nicht mehr und nicht weniger von der Osterreichischen Gesellschaft angenommen, als er
es in der Slowakei war: Ich wiirde sagen, ich habe mich sehr gut integriert, ohne
Probleme. (IP3, Antwort 19) Die meisten seiner Freunde lernte er in Wien und auf seinen
Reisen, die er in der Freizeit machte, kennen, in der Slowakei leben noch Grof3eltern und

andere Verwandte, die er besucht.
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5.3.3.3. Personliche Identitit

Seine personliche Identitdt definiert Peter als zu einem Teil kulturabhédngig und
zum anderen Teil kulturunabhidngig. Daher sind fiir ithn die Kategorien entweder
Slowakei oder Osterreich nicht ausreichend, um seine Identitit zu beschreiben. Vielmehr
baut er seine Identitit auf bestimmten Merkmalen und Zugehdrigkeiten auf, die er selber

definiert.

Ich habe eine Verbundenheit mit der Slowakei wegen der Sprache und
weil ich dort aufgewachsen bin und eine Verbundenheit mit Osterreich,
weil hier meine Freunde sind und weil ich die Sprache spreche. Ich fiihle
mich nicht dem Land verbunden. Somit fiihle ich mich nicht als
Osterreicher, ich fiihle mich vielleicht eher als ein Slowake, miisste ich nur
zwischen diesen beiden Moglichkeiten wdhlen, aber kénnte ich noch eine
dritte nehmen, wiirde ich die dritte nehmen.

Die widre, dass ich ein wenig was von dem und ein wenig was von dem bin,
vielleicht zu zwei Achtel ein Slowake, zu einem Achtel ein Osterreicher
und zu den restlichen fiinf Achteln bin ich einfach was anderes, einfach
Mensch. Das gehért eigentlich viel mehr zu meiner Identitiit als Osterreich

und Slowakei. (IP3, Antwort 22)

Was fiir ihn die restlichen fiinf Achtel seiner Identitdt konkret ausmachen, konnte
er auch nach explizitem Nachfragen nicht eindeutig definieren. Die Aussage einfach
Mensch legt die Schlussfolgerung nahe, dass er sich als ein Mitglied der Menschheit
sieht, das nicht durch Kategorien wie Zugehorigkeit zu einem Land oder einer Sprache

ausreichend beschrieben werden kann.

Im Grof3en und Ganzen stellt er dem einzigen Nachteil, den er durch das Leben in
verschiedenen Sprachen und Kulturen erfdhrt (groBere Sicherheit beim Slowakisch-
Sprechen im Vergleich zum Deutsch- oder Englisch-Sprechen) mehrere Vorteile

gegentiber, die fiir ihn diesen Nachteil mehrfach aufwiegen.
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Es hat immer Vorteile, es ist immer besser mehr zu wissen als weniger.
Dadurch hat man auch einen anderen Blick auf die Welt. Jemand, der
nicht zweisprachig in zwei Lindern aufgewachsen ist, wiirde vielleicht gar
nicht auf die Idee kommen, dass Entwurzeltsein vielleicht einen Vorteil
haben konnte, weil man dadurch flexibler ist. Ich wiirde es
zusammenfassen, dass der Vorteil fiir mich ist eine zusdtzliche Weltsicht,
auf verschiedenen Ebenen und natiirlich mehr Flexibilitdt. (IP3, Antwort

23)

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass Peter seine Mehrsprachigkeit und
das Aufwachsen in mehreren Kulturen, die seine Identitét pragten, als positiv beurteilt. Er
selbst bezeichnet seine Identitdt als eine, die einerseits durch die Kulturen, in denen er
lebte oder lebt, geprigt ist, die andererseits grofitenteils aber jenseits der Kategorien
Sprache und Kultur aufgebaut ist. Seine mehrfach zugehorige Identitdt ist offener und
flexibler als eine einfach zugehorige, dadurch ist er nicht an ein Land gebunden, er kann
sich iiberall wohl fiihlen. Durch seine Offenheit hat er eine Vielfalt an Kontakten mit

Menschen aus verschiedenen Kulturen gewonnen.
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5.4. INTERPRETATION DER UNTERSUCHUNGSERGEBNISSE

Nachdem die untersuchten Félle im vorangegangenen Kapitel dargestellt und
analysiert wurden, werden nun in diesem Kapitel die Ergebnisse der Untersuchung
zusammengefasst, ausgewertet und bezugnehmend auf die Grundlagen, die im

theoretischen Teil ausgearbeitet wurden, interpretiert.

5.4.1. Sprachliche Identit:it

Alle Interviewpartnerlnnen wuchsen in einer (mindestens) zweisprachigen
Umgebung auf, die durch die Vereinigung der zwei Staaten in der damaligen
Tschechoslowakei gegeben war. In der Schule kamen dann weitere Sprachen dazu. Diese
biografisch und migrationsbedingte Vielfalt an Sprachen hatte keineswegs negative
Auswirkungen auf ihre sprachliche Identitit. Im Gegenteil, sie geben einerseits alle
dezidiert eine Sprache als ihre Muttersprache an, andererseits sind sie stolz auf ihre

anderssprachigen Kompetenzen.

Fiir alle Interviewpartnerlnnen spielt die Muttersprache als Teil ihrer Identitét
eine bedeutende Rolle. Dass sie eine positive Beziehung zu ihrer Muttersprache haben,
zeigt sich darin, dass alle die Muttersprache an ihre Kinder weitergeben mochten bzw.
bereits weitergeben, sei es als soziales, emotionales oder kulturelles Erbe der Vorfahren,
als Tradition, als Kapital oder als eine Strategie zur positiven Beeinflussung der
kognitiven Lernprozesse beim Erlernen einer anderen Sprache. Es tritt also keine
Distanzierung gegeniiber der eigenen Sprache auf, der interne Wert dieser Sprache wird
nicht an dem externen Wert gemessen.

Alle Befragten geben eine hohe Kompetenz in der Muttersprache an, durch
soziale Kontakte wird die Muttersprache gezielt aufrechterhalten und gepflegt. Bei Peter
zeigt sich eine hohere Sicherheit und ein gesteigertes Selbstbewusstsein beim Sprechen in
der Muttersprache, die nicht durch die Kompetenz oder Prasenz dieser Sprache in seinem
Leben gegeben ist, sondern durch die emotionale Bindung und Kodierung bei der ersten

Sozialisation und Personlichkeitsentwicklung in dieser Sprache. Dies =zeigt die
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Wichtigkeit und die emotionale Rolle, die die Muttersprache im Leben eines Menschen

spielt.

Alle InterviewpartnerInnen sind mehrsprachig und betrachten ihre
Mehrsprachigkeit als identitdtsstiftend. Die verschiedenen Sprachen, die sie sprechen,
sind fiir sie von signifikanter Bedeutung. Alle waren von Anfang an bestrebt, die
deutsche Sprache schnellstmdglich zu erwerben, da sie die Sprache als Schliissel zur
Integration in die neue Gesellschaft betrachteten. Mittlerweile geben alle drei eine sehr
hohe Kompetenz in dieser Sprache an.

Einen genauso wichtigen Platz in ihrem Leben nehmen alle anderen Sprachen ein.
Den Profit einerseits sehen die Befragten in den Moglichkeiten am Arbeitsmarkt, die sich
durch ihre Mehrsprachigkeit er6ffnen. Einen weiteren Vorteil sehen sie in der privaten
Sphére: Die Sprachen ermdoglichen Kontakte mit anderssprachigen Freunden.

Zusammengefasst wird der Nutzen der Mehrsprachigkeit folgendermafen
angegeben: Die Sprache ist ein Mittel zum Kennenlernen und Verstehen anderer
Kulturen. Durch das Kennenlernen kann es zum Verstindnis kommen, der Horizont wird
erweitert und die eigenen Perspektiven werden bewusst, werden hinterfragt und
womoglich verdndert. Das Verstindnis einer Kultur ist wiederum eine Voraussetzung
zum Leben und sich Wohlfiihlen in dieser Kultur. So kommt es zu Erweiterung der
eigenen Identitét.

Zu der muttersprachlichen Mehrsprachigkeit (vgl. Wandruszka 1979, S. 13)
kommt die anderssprachige Mehrsprachigkeit dazu, die neue kreative Arten des Denkens
und der Sprachspiele ermdglicht. Alle InterviewpartnerInnen haben einen positiven
Bezug zum Code-Switching, welche bei keinem negativ als Interferenz wahrgenommen
wird, sondern als Sprachspiel oder als Kommunikationsstrategie. Die Einstellung zu
threm Akzent ist addquat. Stellvertretend fiir alle Probanden mdchte ich an dieser Stelle
ein Zitat von Katerina anfiihren: Manche sagen, sie héren einen Akzent, andere horen
keinen Akzent. Ich glaube, wer den Akzent héren will, der hort ihn auch, aber mir ist es
egal. (IP1, Antwort 3) Die sprachliche Identitét nach innen ist gefestigt und es wird nicht

der Versuch unternommen, die nicht deutschsprachige Herkunft zu verbergen.
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Im Folgenden mochte ich die gewonnenen Untersuchungsergebnisse in Bezug auf
die sprachliche Identitdit der Migranten aus der transkulturellen Perspektive
zusammenfassen.

Es lasst sich insgesamt festhalten, dass bei den Befragten eine positive und feste
Grundlage der sprachlichen Identitit - in Form der Muttersprache - besteht. Diese
Grundlage bietet Sicherheit, ist aber soweit flexibel, dass sich keine Tendenzen zur
Konservierung, Reinhaltung oder Abschottung der Muttersprache von den Einfliissen
anderer Sprachen zeigen. Gerade das praktizierte spielerische Verbinden der
unterschiedlichen Elemente der einzelnen Sprachen, bei welcher die Verstindlichkeit
nicht eingebiilt wird, konnte als eine transkulturelle Orientierung gedeutet werden.

Es besteht ein Interesse an und Offenheit fiir andere Sprachen, die als
Bereicherung fiir die einzigartige Ausdrucksweise und somit fiir die Identitdt des
Migranten angeeignet werden. Gleichzeitig sind die Sprachen ein Mittel zum
iibergeordneten Zweck der Kommunikation, zu diesem Ziel lassen sich alle (auch
zukiinftige) Sprachen reibungslos in die Identitdt integrieren.

Die Identifikation mit nur einer Sprache, eine Fixierung auf nur eine Kultur oder
eine Konkurrenz zwischen den Sprachen wird von den Probanden nicht mehr empfunden.
Zwar haben sie ihre Vorlieben und Pragungen, doch diese sind flexibel und vermischen
sich offensichtlich und reibungslos mit vielen lokalen und globalen Einfliissen.

Somit liegt der Schluss nahe, dass das Identititsverstindnis deutlich iiber eine
Sprache hinausgeht und erweitert werden kann. Das zeugt von einem transkulturellen
oder wenn man so mochte ,.translingualen® Selbstverstdndnis der sprachlichen Identitét

dieser Probanden.

5.4.2. Kulturelle Identitét

Der Begriff Kultur wird bei den InterviewpartnerInnen als Lebensgewohnheiten,
Einstellungen, Werte, Normen und Mentalititen definiert, die fiir die spezifische Kultur
charakteristisch sind.

Alle sind sich einig, dass das Leben in und mit mehreren Kulturen einen Vorteil
fiir ihre Identitét brachte. Alle Interviewpartnerlnnen sind imstande, die unterschiedlichen

Einfliisse der verschiedenen Kulturen ohne Konflikte in ihre Identitit einzubauen. Man
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konnte sagen, sie haben sich das Beste aus den verschiedenen Kulturen herausgeholt und
in ihre Identitét integriert.

Weiters hat das Leben in mehreren Kulturen ihre Wahrnehmung erweitert und
geschirft. Es wurde ein Bewusstsein dariiber erschaffen, dass Vorstellungen und
Vorurteile in den einzelnen Kulturen existieren und dass das Phinomen des
Ethnozentrismus auftritt. Dies beobachten die Befragten vor allem bei den Menschen, fiir
die sprachliche und nationalstaatliche Einfachzugehorigkeit Normalfall ist, wie in den
Dorfern oder bei der dlteren Generation. Ausgrenzung und die damit einhergehenden
Konflikte, die sie sowohl im Aufnahmeland als auch im Heimatland erfuhren, waren
sicherlich fiir die Ausbildung ihrer transkulturellen Identitdt nicht ohne Bedeutung. Diese
schlechten Erfahrungen fiihrten bei den Probanden nicht zu Verschlossenheit und
Isolation, sondern zu noch mehr Verstdandnis, Offenheit, Akzeptanz und Anerkennung des
anderen.

Die kulturelle Offenheit wird von den Probanden als Voraussetzung einer
erfolgreichen Integration bewertet und zwar sowohl der Aufnahmegesellschaft gegeniiber
den Migranten als auch der Migranten gegeniiber der neuen Gesellschaft. Die

Ausgrenzung von der einen oder der anderen Seite wird immer zu Konflikten fiihren.

Zum Bereich Heimat befragt, konnte keiner der Befragten ein spezifisches Land
angeben. Zum traditionellen geografischen Heimatverstindnis in Kategorien Tschechien,
Slowakei oder Osterreich gaben die Befragten an, sie seien heimatlos. Doch alle waren
sich einig, dass die Heimatlosigkeit nichts Negatives ist, sondern zu mehr Flexibilitit und
Dynamik verhilft; wenn man keine geografische Heimat hat, kann man sich an jedem Ort
der Welt zu Hause fithlen. Das Heimatverstindnis war fiir die Probanden ein aktives,

offenes, das sich jederzeit wandeln kann und das mit dem Wohlgefiihl verbunden ist.

Auch im Bereich der kulturellen Identitdt mdchte ich nun transkulturelle Elemente
und Orientierungen anfiihren, die bei den Interviewpartnerlnnen festgestellt werden
konnten. Die transkulturelle Identitét zeigt sich bei den InterviewpartnerInnen durch ihr
Vermogen, die verschiedenen kulturellen Pragungen relativ konfliktlos in ihre Identitdt
einzubinden, die verschiedenen kulturellen Einfliisse als Bereicherung wahrzunehmen
und anzunehmen, ohne sich dabei zwischen zwei oder mehreren Kulturen entscheiden zu

miissen. Die Verschiedenheit der kulturellen Pragungen war insofern fiir die Probanden
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bereichernd, als sie auch imstande wurden, diese zu erkennen und sich von ihnen dort, wo
sie nicht als von Vorteil betrachtet wurden, loszuldsen.

Die Interviewpartnerlnnen entwickelten sehr wohl Zugehdrigkeiten, die aber
subjektiv und nicht nach den géngigen Kategorien definiert wurden. So ist fiir sie die
Heimat kein Status, sondern ein Prozess, der individuell konstruiert und gesteuert werden
kann. Alle Probanden fiihlen sich im Lokalen verankert, ohne auf diesen Ort fixiert zu
sein. Die transkulturelle Pragung ihrer Identitét zeigt sich in dem, dass sie flexibel sind

und jederzeit imstande, ihre Heimat neu zu definieren.

5.4.3. Personliche Identitat

Die Interviewpartnerlnnen gaben alle an, dass sie sich zufrieden mit sich und
threm Leben fiihlen, sie integrierten sich alle problemlos in die neue Gesellschaft. Das
Neue, das sie kennen lernten, machte sie neugierig, interessiert und offen. Es ist keine
Verschlossenheit dem Fremden oder anderem gegeniiber zu beobachten. Nur bei der
Frage des Integrationswillens findet sich eine ablehnende Haltung, wenn dieser auf der
einen oder anderen Seite nicht oder nicht ausreichend vorhanden ist.

Es konnten bei jedem Befragten vielfdltige und unterschiedliche Kontakte und
positive soziale Beziehungen festgestellt werden. Die Offenheit fiir das Fremde und die
Neugierde der Befragten erschaffen die Voraussetzung fiir den Austausch mit anderen
Kulturen, die wiederum das Verstdndnis der Unterschiede von kulturellen Werten und
Normen sowie Reflexion eigener Vorstellungen ermdglichen. Die Basis dieser
Beziehungen bilden nicht die kulturellen Zugehdrigkeiten, sondern die Gemeinsamkeiten,
die gleichen Erfahrungen und das Verstindnis flireinander. Ebenso spielen auch bei der
Partnerwahl die kulturellen Kategorien keine Rolle.

Alle Probanden geben an, dass sich ihre Selbstwahrnehmung durch die
Erfahrungen mit anderen Kulturen erweiterte. Sie bezeichnen die Migration als ein
Erlebnis, das von groBem Vorteil fiir ihre Personlichkeitsentwicklung war. Das Leben in
mehreren Kulturen machte sie offener, toleranter, liberaler und flexibler und es brachte

ihnen eine zusatzliche Weltsicht auf verschiedenen Ebenen mit sich.

Es lésst sich insgesamt festhalten, dass bei den Befragten Identititen gebildet

werden konnten, die sich als transkulturell bezeichnen lassen konnen. Diese Identitdten
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bewegen sich nicht im Spannungsfeld zwischen den Kulturen, sie werden selbstbestimmt
jenseits der Eigen- und Fremdkultur gebildet. Die Probanden sind imstande, einen
offenen und konfliktfreien Zugang zu verschiedenen Kulturen zu finden. Die Basis ihrer
Identitdt wird aus den Erfahrungen mit verschiedenen Kulturen, aus dem Erleben und
Reflektieren von Kulturen und durch kulturelle Konflikte gebildet.

Voraussetzungen dafiir sind Offenheit, Bereitschaft zur Reflexion iiber die
eigenen kulturellen Werte und Normen und Bereitwilligkeit sich zu verdndern.
Notwendig dafiir ist Sicherheit und Selbstbewusstsein einer starken individuellen
Identitét, die es wagt, liber die klassischen Zugehdrigkeitsgefiihle hinauszugehen, ohne
dass dabei ein Gefiihl von Identitdtsbedrohung oder -verlust entsteht. Es wird mit den
eigenen Zugehorigkeiten experimentiert und es werden transkulturelle Orientierungen
entwickelt. Dies alles trdgt zur Bildung einer selbstbewussten Identitit bei, die in der

Lage ist, sich immer wieder neu zu definieren und die frei iiber sich selbst verfiigen kann.
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6. Fazit und Ausblick

Die empirische Untersuchung zeigte, dass die Herausbildung einer
transkulturellen Identitit nicht nur moglich ist, sondern durchaus schon gegeben ist und
dass sie viele Vorteile mit sich bringt. Die transkulturelle Identitdt fiihrt zu einer
Sensibilitdt im Umgang mit Heterogenitit, Vielfalt und Differenzen, welche nicht nur
interkulturell, sondern auch intrakulturell auftreten. Durch ihre Flexibilitdt ist die
transkulturelle Identitdt in der Lage, sich an die auftretenden privaten, sozialen und
gesellschaftlichen Entwicklungen anzupassen und auf diese offen und konfliktlos zu
reagieren, indem die eigene Identitét reflektiert und gegebenenfalls neu positioniert wird.
Konflikte entstehen dort, wo es feste Kategorien der Zugehorigkeiten gibt, die die
Ausgrenzung des Eigenen vom Fremden ermdglichen. Die transkulturelle Identitit grenzt
nicht aus, sondern integriert die verschiedenen Zugehdrigkeiten.

Ausgrenzung und Separatismus haben nie zum Frieden gefiihrt. Die
transkulturelle Identitdt kann mehr Frieden gewéhrleisten, da sie sich fiir militdrische und
gewalttitige Zwecke weit weniger nutzen und mobilisieren ldsst, als eine einfache natio-
ethno-kulturelle Zugehorigkeit (vgl. Mecheril 2003, S. 390). So gesehen bringt sie mehr
Stabilitét in die gesellschaftlichen Strukturen.

Die transkulturelle Identitit anerkennt die einzelnen kulturellen Werte, sie erkennt
aber auch den Ethnozentrismus der einzelnen kulturellen Werte. Deswegen identifiziert
sie sich mit den iibergeordneten Werten, die alle Menschen gemeinsam haben. Das sind
die Menschenrechte, die Frieden, Freiheit und Selbstbestimmung fiir jeden von uns
gewihrleisten.

Nicht zuletzt, die transkulturelle Identitét ist nicht nur fiir Migranten reserviert,
sondern fiir alle Menschen, die erkennen, dass neue Vorstellungen und Weltsichten
bereichernd sein konnen, indem sie die traditionellen Denkweisen in Frage stellen und so
einen anderen Blickwinkel ermdglichen. In ganz Europa koénnen Tendenzen zur
Transkulturalitit beobachtet werden. Durch die Konstitution der Europédischen Union und
Offnung der Grenzen entstehen neue Beziehungen und Partnerschaften, ein neuer

Austausch findet statt, der fiir beide Seiten von Vorteil ist.
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AbschlieBend kann gesagt werden, dass die Anerkennung der kulturellen Freiheit,
die moglich macht, dass Menschen selbstbestimmt wihlen konnen, wie sie ihre Identitét
aufbauen, und die Erméachtigung der Menschen zur gleichberechtigten Teilhabe an der
Mitgestaltung der gesellschaftlichen Verhéltnisse (vgl. Seitz 2005, S. 67) die essenziellen

Ingredienzen der neuen transkulturellen Gesellschaft sind.
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8.1. Anhang A: Fragenkatalog

Angaben zur Person

Alter, Geschlecht, Nationalitit, Herkunft, Beruf, warum und seit wann in Osterreich

Sprachliche Identitdit

Muttersprache(n)

>
>
>

Was ist/sind deine Muttersprache(n)?
Akzent?
Wie wichtig ist dein Muttersprache fiir deine Identitét?

Deutsch

>
>
>

>

Wie hast du Deutsch gelernt?

Akzent?

Wie geht deine Umgebung mit deinen Deutschkenntnissen um? Wirst du
korrigiert oder sonst wie auf etwas aufmerksam gemacht?

Wie reagierst du auf so etwas?

Sprachen allgemein

V VVVVVVVVYY

Welche Sprachen sprichst du noch und wie hast du sie gelernt?

Wann verwendest du welche Sprachen und warum?

Welche Sprachen sind fiir dich momentan von besonderer Bedeutung?
Wann und mit wem sprichst du welche Sprachen?

Welche Sprache sprichst du am hiufigsten?

Welche bevorzugst du zu sprechen?

Hat die jeweilige Sprache die du sprichst, Einfluss auf dein Verhalten?
In welcher Sprache denkst du? Traumst du? Schreibst du dein Tagebuch?
In welcher Sprache sprichst du mit deinen Kindern/ wiirdest du mit ihnen
sprechen?

Wie wichtig ist die Sprache iiberhaupt fiir deine Identitét?

Praktische Konsequenzen der Mehrsprachigkeit

>
>

Sprichst du tiber besondere Themen in einer bestimmten Sprache?
Mischst du die Sprachen oder sprichst du sie eher getrennt?

Sprachliche Kompetenz (Selbsteinschiitzung)

>

>
>
>

Wie wiirdest du deine Sprachenkompetenz einschétzen in Prozent?
Wiirdest du deine Sprachen (noch) besser beherrschen wollen?

Hast du das Gefiihl, dass sich etwas verdndert hat in deinem
Sprachgebrauch im Laufe der Zeit? Wenn ja, was und wodurch?

Kannst du dich nach Belieben gut ausdriicken oder hast du das Gefiihl, es
fehlt dir an Sprachkompetenz?
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Kulturelle Identitiit

VV VYVYV

Was stellst du dir unter dem Begriff Kultur vor? Wie definierst du Kultur?
Hatte das Aufwachsen in mehreren Kulturen Einfluss auf deine Identitédt?
Sind dir die Menschen in Osterreich mit Respekt oder doch eher
Vorurteilen begegnet?

Hast du jemals Rassismus, Gewalt oder Hass erfahren? In welcher Form?
Hast du dich aufgenommen/nicht aufgenommen gefiihlt? Warum?

Heimat — wo zugehorig? (Blick von innen)

>
>
>

Wo ist deine Heimat?
Mit welcher Sprache und Kultur identifizierst du dich mehr?
Was ist flir dich fremd?

Zugehorigkeit von aufien (Umwelt)

>

YV VVYVY

Ist es dir leicht gefallen, dich in die neue Gesellschaft einzuleben? Wie ist
es dir dabei ergangen?

Hast du bewusste Schritte zur Anpassung gesetzt?

Warst du motiviert/nicht motiviert dich zu integrieren?

Wie hast du die neue Gesellschaft am Anfang empfunden und wie ist es
jetzt?

Pflegst du Kontakt eher mit Einheimischen oder den Angehorigen deiner
Herkunftskultur? Warum?

Personliche Identitiit

Name

>
>
>

Wie stellst du dich vor?
Wie reagierst du, wenn man dich nach der Herkunft deines Namens fragt?
Wie reagierst du bei falscher Schreibweise deines Namens?

Vorteile und Nachteile des Multikulturalismus

>

YV VVVYVY

Hat dein Leben in zwei/mehreren Sprachen zu Konflikten gefiihrt oder
empfindest du es als eine Bereicherung deiner Identitét?

Hat die Migration einen Einfluss auf deine Identitét?

Wie wiirdest du deine Identitdt beschreiben?

Wie wirst du von anderen wahrgenommen?

Wiirdest du sagen, dass du in die Osterreichische Gesellschaft integriert
bist?

Wie zufrieden bist du mit deinem Leben als bi-/multikultureller Mensch?
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8.2. Anhang B: Transkribierte Interviews

8.2.1. Transkribiertes Interview 1

Interviewpartner 1 (IP1)

Name: Katerina

Datum der Durchfiihrung: 5.4.2010

Alter: 23

Geschlecht: weiblich

Nationalitdt: Tschechisch

Studium: Slawistik an der Universitit Wien
Beruf: Schmuckverkauferin

Interviewer: Tamara Kallayové (TK)

TK: Erzihle am Anfang iiber dich, wo du geboren bist, woher du kommst usw.

IP1, Antwort 1: Ich bin am 1.11.1986 in Hustopece bei Briinn geboren. Da bin ich auch
zur Schule gegangen. Als ich fast 11 war, sind wir nach Osterreich gekommen. Aus der 4.
Schulklasse bin ich dann in die 3. Klasse osterreichische Volksschule gegangen, das war
im Neudorf bei Staatz in Niederosterreich. Das war, weil meine Mutter einen
Osterreicher geheiratet hat und er wollte nicht in Tschechien wohnen und er hatte ein
Haus in Neudorf gekauft, da sind wir umgezogen. Und in die dritte Klasse bin ich
gekommen, weil ich kein Deutsch gesprochen habe, ich hatte kein Deutschunterricht in
Tschechien, auch keine Kurse.

TK: Wie hast du dann Deutsch gelernt?

IP1, Antwort 2: Wir hatten in der Schule einen groBartigen Rektor, der auch mein
Klassenlehrer war. Er hat sich vor mich gestellt und hat gesagt, ,,so jetzt lernst du
Deutsch!“. Dann hat er ein Worterbuch genommen und immer ein paar Worter
rausgesucht, die habe ich dann zu Hause iibersetzt und so gelernt, dann hat er mich am
nichsten Tag gepriift. Die Mama hat Biicher zum Selbststudium mit Kassetten gekauft
und die habe ich zu Hause gehort und so Deutsch gelernt. Damals gab es keine Nachhilfe,
weil dort konnte keiner Tschechisch und es gab auch keine Auslénder, ich war die einzige
Auslinderin und sie wussten dort in der Schule nicht so genau, was sie mit mir anfangen
sollen. Ich habe Deutsch alleine gelernt, durchs Selbststudium und durch das Lesen von
Biichern. So habe ich die dritte und vierte Klasse gemacht und dann bin ich direkt aufs
Gymnasium gegangen, das war in Laa und ich war fast 13. Ich habe normal in der ersten
Klasse angefangen, ich hatte nur das Problem, dass ich nicht gut reden konnte. Damit
hatte ich groBBe Probleme, weil ich nicht sagen konnte, wenn ich was gefragt wurde. Und
es gab keine Kurse im Angebot. Ich habe alleine Grammatik gelernt, von einer Bekannten
habe ich es mir erkldren lassen und so (Pause). Was mir sehr geholfen hat, waren die
Biicher, wenn ich zu lesen angefangen habe, am Anfang habe ich Harry Potter gelesen
(Lachen), aber das hat mir dann geholfen, weil da habe ich viele Worter gelernt und ich
bin dann von einem Vierer in der zweiten Klasse auf einen Zweier in der dritten
gekommen. Dann wurde Tschechisch als Wahlpflichtfach eingefiihrt und ich habe aus
Tschechisch letztendlich maturiert. Dann habe ich angefangen in Wien Russisch und
Tschechisch zu studieren, Russisch, weil in der fiinften Klasse konnten wir zwischen
Russisch und Franzdsisch widhlen und ich habe Russisch gewdhlt, sie war mir
sympathischer. Latein war Pflicht ab der dritten Klasse und Englisch seit der ersten.
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Slowakisch ist fiir mich auch kein Problem, manche Worter verstehe ich nicht, aber sonst
habe ich keine Probleme, ich bin damit mehr oder weniger aufgewachsen und ich habe
auch slowakische Bekannte und deswegen sehe ich Slowakisch als zweite Muttersprache,
weil das so nah ist. Beim Studium habe ich dann mehr Tschechen und Slowaken und
Russen andere Slawen kennen gelernt, bis jetzt hatte ich fast nur dsterreichische Freunde,
weil es gab nicht so viele Tschechen, in Laa war es dann besser, da hatte ich zwei
tschechische Freundinnen auf dem Gymnasium, aber sonst waren es meistens
Osterreicher. Damals gab es solche wie uns nicht, jetzt gibt es mehr davon, auch Serben
und andere.

TK: Wie ist es bei dir mit der Kompetenz in den Sprachen, also in allen Sprachen?
IP1, Antwort 3: Also im Deutschen ... so 95 Prozent ganz bestimmt. Ich weil} nicht ...
manche sagen, sie horen einen Akzent, andere horen keinen Akzent, ich glaube, wer den
Akzent horen will, der hort ihn auch, aber mir ist es egal. Ich glaube, dass, je mehr
Sprachen man beherrscht, desto mehr beeinflussen sich die Sprachen beim Sprechen,
auch wenn sie ganz verschieden sind. Tschechisch spreche ich auch gut ... ich wiirde
sagen, auch so 90 Prozent. Nur im Tschechischen kenne ich gewisse Worter nicht, zum
Beispiel die neueren, in Deutsch kann ich mich besser ausdriicken. Und ich habe noch
das Problem, dass, wenn ich nach einem Wort suchte, fillt mir oft das Wort in allen
anderen Sprachen ein, die ich beherrsche, nur nicht in der gesuchten, das ist mein groBtes
Problem (Lachen).

TK: Welche Erfahrungen hast du in Bezug auf deine Herkunft gemacht?

IP1, Antwort 4: Ja, in Neudorf war es schlimm, da habe ich viel Ausgrenzung erfahren,
weil wir nicht die Sprache gesprochen haben, wir wurden als Ausldnder beschimpft und
schlechtgemacht. In Laa war es schon besser, weil ich auch schon besser Deutsch konnte.
Manche haben uns zwar immer noch bdse angeschaut, aber das war vielleicht nur noch
die Hélfte von allen, weil Laa war einfach groBer, da gab es mehr solche wie uns. In
Neudorf waren es etwa 80 Prozent. Und in Wien ist es so gemischt. Die jlingeren Leute
sind offener, weil sie damit aufwachsen, aber die élteren Leute schimpfen noch immer
iber die Auslidnder. Aber das wird nicht mehr lange bleiben, weil Wien ist multikulturell
mittlerweile. Frither gab es in Wien grof3teils Tschechen, Slowaken, Ungarn, aber heute,
glaube ich, sind die Gruppen groBer. Heute ist mehr los, durch die Serben, Tiirken, dass
da mittlerweile immer mehr wird. Ich wiirde mir wiinschen, dass man in den kleinen
Dorfern mehr Verstindnis hat. Es ist auf der einen Seite schwer, weil sie haben so wenig
Kontakt mit Ausldndern, auf der anderen Seite ist es auch ein Mensch. So schlimm
konnen doch die Unterschiede nicht sein, dass iiber einen nur aufgrund seiner Herkunft so
schlecht geredet wird. Das hat mir nie gefallen und ich habe es auch nie verstanden. Und
in Wien, hm, das ist so gemischt. Wenn ich Deutsch rede, gibt es keine Probleme, wenn
man keinen starken Akzent hort, dann fdllt es den anderen nicht auf, dass man von
woanders ist. Die ersten Reaktionen kommen, wenn man den Namen nennen muss, weil
die meisten konnen es nicht einmal aussprechen. Am Anfang hat mich das furchtbar
wiitend gemacht, weil ich habe mir gedacht, kdnnen die nicht lesen? Und wenn es dann
manche auszusprechen versuchen, manche sagen es dann so, als sie dich dadurch
beleidigen mochten. Manche sprechen den Namen so aus, als ob es etwas ganz
Unmogliches wire, etwas, was nicht hierhergehort. Aber ich habe mich mittlerweile
gewoOhnt. Doch meistens bessere ich schon aus, wenn man meinen Namen nicht richtig
schreibt, weil es sieht komisch aus, wenn die Hilfte der Buchstaben anders sind als sie
sein sollten. Sonst, die Reaktionen in Wien ... interessant wird es, wenn ich zum Beispiel
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in einer Strallenbahn fahre und auf Tschechisch telefoniere und dann kommen die
Reaktionen, die Menschen fangen an sich umzudrehen, aber das auch nur die dltere
Generation, die sind da seltsam. Aber, ich glaube das kommt davon, dass man hier die
Tirken und Jugoslawen nicht leiden kann nicht deswegen, weil sie {iberall sind, sondern
weil sie so unter sich sind und sie lernen zu wenig Deutsch und ihre Kinder haben dann
Probleme in der Schule und konnen dann nicht weiterstudieren. Sie bilden eine
Kommunitét und miissen sich nicht integrieren, und das finde ich nicht gut.

TK: Beobachtest du einen Unterschied in deinem Verhalten wenn du auf
Tschechisch oder auf Deutsch sprichst?

IP1, Antwort 5: Hmm, ich glaube nicht, das habe ich bei mir irgendwie nicht beobachtet.
Tschechisch fluche ich mehr (Lachen).

TK: Und in welcher Sprache denkst du, triumst du, schreibst du dein Tagebuch?
IP1, Antwort 6: Du wirst sicher lachen, aber ich denke in vielen Sprachen, je nach dem,
welche ich als letzte verwendet habe. Und das wechselt stindig.

TK: Was stellst du dir unter Kultur vor? Siehst du Unterschiede in den Kulturen?
IP1, Antwort 7: Frither wiirde ich sagen ja, jetzt weil} ich nicht so recht. Ich sehe jetzt
keinen groflen Unterschied zwischen der tschechischen und Osterreichischen Kultur. Die
Osterreicher gehen nach Tschechien einkaufen und die Tschechen nach Osterreich.
(Lachen) Unterschiede gibt es eher zwischen der Stadt und dem Land.

TK: Glaubst du, dass es dich beeinflusst hat, dass du dort und auch hier
aufgewachsen bist?

IP1, Antwort 8: Das Leben in zwei Kulturen hat mich schon verdndert. Ich glaube, ich
bin dadurch offener und toleranter geworden. Zum Beispiel viele Menschen wiirden tiber
jemanden sagen, der ist nicht normal, der ist irgendwie komisch und ich sage, ja, warum
nicht. Warum sollte nicht jemand einfach anders sein? Ich glaube, jetzt akzeptiere ich
verschiedene Sachen mehr.

TK: Wenn man dich fragt, wo ist deine Heimat, was sagst du dann.

IP1, Antwort 9: Das ist schon ein schwereres Thema (Lachen). Ich wiirde sagen, eine
Heimat in dem Sinne habe ich nicht. In Tschechien bin ich mittlerweile ein wenig fremd.
Zum Beispiel sagt mir meine Tante, ja, du bist eine Osterreicherin. In dem Sinne, du lebst
immerhin woanders. Und wenn ich da bin, bin ich dennoch eine Tschechin. Also, meine
Heimat ist nicht hier und nicht dort, es ist irgendwie alles zusammen.

TK: Was wiirdest du sagen, was Heimat fiir dich ist?

IP1, Antwort 10: Heimat ist dort, wo ich mich gut fiihle. In Wien gefillt es mir ganz gut,
aber ich mdchte hier auch nicht fiir immer bleiben, nach Tschechien will ich nicht gehen.
Ich mochte noch viel reisen. Nach Russland, Frankreich, Deutschland, ... Wenn ich
arbeite, mochte ich so eine Arbeit haben, wo ich viel reisen kann. Aber vorerst will ich in
Wien bleiben und fertig studieren. Ich wiirde sagen, ich habe mich gut in die Gesellschaft
integriert, ich habe viele Kontakte, ich habe sowohl dsterreichische als auch tschechische,
russische, slowakische und andere Freunde und ich spreche gut Deutsch. Ich mdchte
mich nicht ausgrenzen, ich mdchte nicht sagen, ich bleibe jetzt in einer Gruppe.

TK: Was sind die Vorteile von deinem Leben?
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IP1, Antwort 11: Man ist vieles gewohnt, man rechnet mit allem. Man ist nicht so an
einen Ort gebunden. Als Kind wollte ich nicht wegziehen, ich habe geweint. Jetzt bin ich
froh und wiirde es nicht dndern wollen. Es ist so gekommen und ich habe hier alles,
studiere, habe meine Freunde. Und ich kann jederzeit weiterziehen, vielleicht spiter,
wegen meiner Arbeit.

TK: Siehst du auch Nachteile in dem Umzug nach Osterreich?

IP1, Antwort 12: Dass der Kontakt mit alten Freunden und Familie abgebrochen ist. Aber
das wiirde auch in Tschechien passieren, wenn ich anderswohin gezogen wére. Den
einzigen Nachteil sehe ich bei der Kommunikation vielleicht. Dass mir manchmal die
Worter fehlen und dann muss ich mich drgern, weil ich es nicht sagen kann, so wie ich es
will (Lachen). Aber das passiert in allen Sprachen, nicht nur im Deutsch. Ich sehe das
aber so, wie es ist. Ich bin jetzt in Wien und man lernt viele Leute kennen, viele neue
Kulturen, auch die Sprache. Nachteil ist vielleicht, dass man nicht alle versteht und dass
es schwer ist manchmal, in die Gruppen zu kommen. Aber mit dem habe ich noch nicht
so viel Kontakt gehabt. Man sieht es ein bisschen, man hort davon, ein bisschen eine
Erfahrung selbst hat man, aber dass man jetzt mittendrin ist, kann man auch nicht sagen.

TK: Wie wiirdest du deine Identitit beschreiben?

IP1, Antwort 13: Eine Mischung aus allem. Ich kann nicht sagen, dass ich eine Tschechin
bin. Ich sage es zwar, weil das meine Staatsbiirgerschaft ist, und weil ich von dort
stamme, aber ich kann auch nicht sagen, dass ich eine Osterreicherin bin. Ich sehe zwar
wie eine aus, ich spreche Deutsch, ich glaube nicht, dass sich die Tschechen und
Osterreicher im Alltag anders verhalten, aber ich bin weder das eine noch das andere, ich
bin halt irgendwas dazwischen. Ich kann mich nicht wirklich definieren iiber diese
Sachen, wie Osterreich oder Wien. Wien sehe ich nicht als meine Heimat, weil mich zieht
es einfach weiter.

TK: Wie findest du das Sprachmischen?

IP1, Antwort 14: Das Sprachmischen finde ich lustig. Es stort nicht, nur wenn der andere
die Sprache nicht kann. Es fallt mir oft nicht mehr auf, in welcher Sprache ich jetzt
spreche. Das Deutsch ist mir so ins Blut iibergegangen, dass, wenn ich zum Beispiel laut
denke, weil ich nicht mehr, in welcher Sprache ich gesprochen habe. Es passiert mir oft,
dass ich meinen Osterreichischen Freund auf Tschechisch anrede, wenn ich nicht darauf
achte. Das sind halt Dinge, die stéren nicht, das ist ein Faktor, der das Ganze halt
interessanter macht.

TK: Ich glaube, das ist so, dass, man hat auch innerhalb einer Sprache mehrere
Maoglichkeiten etwas auszudriicken. Zum Beispiel kann man sagen, ich bin durstig,
ich habe Durst oder ich mochte trinken. Genauso konnte es in unserem Gehirn als
eine Moglichkeit in einer anderen Sprache gespeichert sein.

IP1, Antwort 15: Ja, das konnte so sein.

TK: Wenn du Kinder hast, wie ziehst du sie dann auf?

IP1, Antwort 16: Die Kinder werden deutsch-tschechisch aufwachsen, weil ich will, dass
sie ihre Grofleltern und Verwandte verstehen, die alle in Tschechien leben. Da will ich
nicht, dass der Kontakt abbricht. Tschechisch ist auch eine kompliziertere Sprache als
Deutsch und deswegen sollen sie zuerst Tschechisch lernen, das ist fiir sie leichter als
umgekehrt.
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8.2.2. Transkribiertes Interview 2

Interviewpartner 2 (IP2)

Name: Michaela

Datum der Durchfiihrung: 3.4.2010

Alter: 28

Geschlecht: weiblich

Nationalitdt: Tschechische

Studium: Slawistik an der Universitit Wien
Beruf: Kellnerin

Interviewer: Tamara Kallayova (TK)

TK: Also, Michaela, erzihle was iiber dich.

IP2, Antwort 1: Also ich bin 1982 in Ostrava geboren, bin eine Studentin der Slawistik
und als ich 13 Jahre alt war, iibersiedelten wir nach Haselbach bei Stockerau. Meine
Mama hat einen neuen Mann gefunden und hat geheiratet und seine Eltern wohnen dort.
Mit 17 bin ich dann nach Wien umgezogen. Matura habe ich mit 19 gemacht und habe
beim Freund gelebt und auch schon gearbeitet. Ich bin jeden Tag gependelt bis ich 17
war. Also zwei Jahre lang bin ich in die Hauptschule in die Private gegangen, das ist
gleich hier im Dritten, die Komensky Schule. Dann habe ich normales Osterreichisches
Gymnasium gemacht, habe maturiert auch in Deutsch. Dann Matura, dann wollte ich
studieren, habe aber nicht studiert, (Lachen) habe zwei Kinder bekommen und einen
Freund habe ich, der arbeitet bis in die Nacht.

TK: Wie ist das mit den Sprachen?

IP2, Antwort 2: Meine Muttersprache ist Tschechisch und mit den Kindern rede ich
konsequent Tschechisch, weil ich will, dass sie die tschechische Kultur kennen. Also die
Mairchen und die Schriftsteller, die einzigartig sind in Tschechien. Das ist mir wichtig,
weil man kann nie wissen, wie es ihnen in Zukunft helfen wird. Meine Mama ist
Slowakin aber sie redete Tschechisch mit ihr, weil wir in Tschechien gewohnt haben. Als
ich klein war, habe ich aber viel Zeit in der Slowakei verbracht, bei ihrer Familie in der
Slowakei.

Als ich klein war habe ich auch Ungarisch gesprochen, weil mein Opa ein Ungar war.
Dann ist die Familie miitterlicherseits nach Ostrava umgezogen und so haben sich meine
Eltern kennen gelernt. In unserer Familie wurden also viele Sprachen gesprochen,
Ungarisch, Slowakisch, Tschechisch und auch viele tschechische und slowakische
Dialekte.

TK: Wie ist das mit der Kultur?

IP2, Antwort 3: Ja, ich habe mir deine Fragen angesehen und dariiber nachgedacht und
ich weif nicht ... was ist Kultur. Fiir mich ist es nicht das, was da jetzt passiert, sondern
die Werte, die fiir mich in der Kindheit wichtig waren, also das Kulturelle ..

Ich weil} nicht, ich bin eine Tschechin, aber ich mochte nicht in Tschechien sein, auch
nicht in Osterreich, nur in Wien. Ich kann mir das Leben in Tschechien nicht mehr
vorstellen.

TK: Warum gerade in Wien?
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IP2, Antwort 4: Ich weil} nicht, weil das so ... multikultureller ist als auf einem Dorf ...
ich weil3 nicht. Ich will nicht tiber die Leute reden, so wie der ist weil3 und der ist
schwarz. Aber ... auf einem Dorf ... und die Tschechen auch, sind dadurch gezeichnet,
was sie im Kommunismus erlebt haben, sie sind neidisch auf alles. Sie fiihlen sich gern
als Opfer. Das ist das einzige, was man sagen kann.

TK: Und die Osterreicher?

IP2, Antwort 5: Die Osterreicher sind eine passive Nation. Zum Beispiel, wenn sie gegen
etwas demonstrieren, dann fiir einen Tag und dann ist wieder alles beim Alten, da sind sie
nicht konsequent. Nicht wie in Frankreich, dass da Planierraupen aufgestellt werden und
mit verrotteten Apfeln werfen ... also die Osterreicher warten gerne ab, was passiert.

TK: Wenn du dich jetzt betrachtest in dem, kannst du stolz darauf sein, eine
Tschechin zu sein?

IP2, Antwort 6: Ich bin aber sehr stolz auf meine tschechischen Wurzeln, ich bin stolz auf
unsere starken Personlichkeiten wie Havel oder Sverak, Werich, Cimrman. Ich erzihle
gerne, wenn ich kann, wie die Tschechen von ihrer kiinstlerischen Seite kreativ sind, das
kann man nicht mit Osterreich vergleichen. Ich bin stolz auf diese Leute, aber wenn ich
dann in Tschechien bin ... ich habe zwar Familie in Tschechien, aber ich bin nicht gerne
dort, weil man den Postkommunismus bei den Leuten spiirt. Weil, es passiert immer
etwas, wo man sich denkt, das ist wieder typisch fiir die Tschechen. Ich denke, sie sollen
leben wie sie mochten, aber sie sollen nicht so darauf schauen, wie wir leben.

TK: Hast du je Konflikte erlebt oder Probleme?
IP2, Antwort 7: In Osterreich?

TK: Ja. Also am Anfang, wie ihr neu wart?

IP2, Antwort 8: Also am Anfang, ich habe keine Diskrimination erfahren, weil zuerst
ging auf die tschechische Hauptschule und dann auf das Gymnasium, das eng mit der
Hauptschule mit Kittsee zusammengearbeitet hat und das ganze Gymnasium war
multikulturell. Da hatte ich keine Probleme, da waren auch andere Tschechen und auch
viele Slowaken aus Bratislava. Wir waren da so ein Mischmasch, da wurde keiner
diskriminiert. Nein, es haben uns alle akzeptiert. Durch die Schule habe ich mich auch
hervorragend integriert, ich hatte keine Probleme. Ich habe auch alle moglichen Freunde,
auch Osterreichische, die meisten habe ich auf dem Gymnasium kennen gelernt.

TK: Hast du auch keine Probleme, wenn du dich jetzt vorstellst, du hast ja einen
tschechischen Nachnamen...

IP2, Antwort 9: Ich stelle mich aber nicht vor. Ich mag meinen Familiennamen nicht,
deswegen stelle ich mich nur als Michaela vor, hallo ich bin Michaela.

TK: Warum, weil er tschechisch ist?

IP2, Antwort 10: Nein, nicht weil er tschechisch ist, nur weil er mir nicht gefillt. Dazu
fallt mir eine Geschichte ein, ich wollte einem Boten, das war so ein Tiirke, meinen
Namen buchstabieren und sage: ,,Ich buchstabiere, Martha, Ida ... und er schreibt es so
auf. Ich sage ihm, ich heille nicht Martha Ida, ich buchstabiere. (Lachen) Er wusste nicht
einmal was buchstabieren bedeutet und dabei hat er bei einer Paketfirma gearbeitet. Da
bin ich radikal, das soll er einfach konnen. Wenn sie hier leben wollen, sollen sie die
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Sprache lernen. Wenn sie sich nicht integrieren wollen, sage ich geh nach Hause. Ich mag
nicht, wenn jemand sich keine Miihe gibt sich zu integrieren.

TK: Wenn du dich jemandem vorstellst oder beschreiben wolltest, was sagst du
dann?

IP2, Antwort 11: Wenn ich mich jemandem beschreibe, dann sage ich, ich bin in
Tschechien geboren, aber sage, dass ich vermutlich bis zum Lebensende in Wien bleiben
mochte. Ich sehe mich nicht als Wienerin, aber ... ich weil} nicht, ich bin vermutlich
staatenlos ... es ist nicht so wichtig. Ich fiihle mich gut in Wien und mdochte nicht
anderswo sein.

TK: Du hast eine ... Staatsbiirgerschaft?
IP2, Antwort 12: Eine tschechische. Aber das ist auch Nachteil der tschechischen
Staatsbiirgerschaft, das mit dem Papierkram, wenn meine Kinder geboren wurden.

TK: Hast du je Diskriminierung erfahren?

IP2, Antwort 13: Also ja, ganz normale, wie man es eben erlebt, wenn ich zum Beispiel
telefoniert habe im Zug aus Stockerau, habe ich manchmal bose Blicke kassiert, wenn die
Mitfahrer die tschechische Sprache gehort haben, da hat man die Xenophobie gespiirt,
aber sonst nichts. Nie im Leben. Diskriminierung habe ich eher auf der tschechischen
Seite erfahren, wir wurden beschimpft, ihr seid Osterreicher, geht zuriick nach Osterreich.
In Wien habe ich nie was Ahnliches erfahren.

TK: Wie ist das mit deinen Sprachen? Also in Prozent?

IP2, Antwort 14: Also, ich weil3 nicht, Franzdsisch mittlerweile 25 Prozent, Englisch, das
geht so, ich schreibe E-Mail auf Englisch mit meinen Freunden, also schreiben geht ... 50
Prozent, Tschechisch ... 75-80%, Deutsch ... 95%, hoffe ich. Weil als ich noch in der
Schule war, hatten die Osterreichischen Kinder schlechtere Noten in Deutsch als wir
(Tschechen und Slowaken, Anm. d. Verf.)). Ich bin eine, die besteht auf die
grammatikalische Richtigkeit. Aber ich hitte gerne mehr Prozent in den Sprachen.

TK: Hast du einen Akzent?

IP2, Antwortl5: Ich glaube, dass wenn ich Deutsch spreche, manche nehmen ihn wahr,
manche nicht. Im Tschechischen kein Akzent, da habe ich nur das Problem, dass mir nur
die Ausdriicke manchmal fehlen.

TK: Wie ist das mit Code-Switching bei dir? Sprichst du gemischt?

IP2, Antwort 16: Jetzt mit Kindern versuche ich mehr Tschechisch zu reden. Aber wenn
ich mich schnell ausdriicken mochte, dann sage ich das Wort in welcher Sprache es mir
als erstes einfdllt. Ich glaube, es ist was Intuitives. Es ist nicht deswegen, weil ich das
Wort nicht kenne. Im Alltag sprechen wir so, wie es uns (ihr und ihren ebenfalls
zweisprachigen Freundinnen, Anm. d. Verf.) einfillt.

TK: Hast du das Gefiihl wenn du Tschechisch redest hat das einen Einfluss auf
dich? Oder Deutsch?

IP2, Antwort 17: Ich glaube, das héngt von den Menschen, mit denen man redet,
zusammen. Wenn man mit Freunden redet, ist man entspannter und dann redet man
offener und dann fiihlt man sich gut, egal in welcher Sprache. Aber in Deutsch habe ich
einen grofleren Wortschatz, da kann ich auch mit einer hohergestellten Person reden.
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Tschechisch nur so, unter Freunden. Ich wei3 nicht ... Einfluss auf mich ... also, ich
schreibe zum Beispiel Gedichte, so einen Unsinn, die sind nur Deutsch.

TK: Ja, genau, das ist eine Frage auch, in welcher Sprache denkst du und triumst
du?

IP2, Antwort 18: Ich denke und traume auf Deutsch, glaube ich, oder zweisprachig. Das
ist glaube ich aber nicht so sprachlich nur das Denken. Mit den Kindern versuche ich nur
Tschechisch zu reden, nur wenn Menschen anwesend sind, die nicht Tschechisch
verstehen, rede ich Deutsch, aber das ist mir dann unangenehm. Und meine Mama, um
Gotteswillen! Meine Mama redet mit ithnen Deutsch und ich sage ihr, Mami, du musst
mit thnen Tschechisch reden als eine der wenigen Personen, die mit ihnen Tschechisch
redet. Und dann sagt sie, aber sie reden Deutsch mit mir, dann antworte ich Deutsch. Die
Oma sollte die tschechische Sprache pflegen, wer sonst soll mit ihnen Tschechisch reden?

TK: Wie viel Prozent an deiner Identitit wiirdest du der Sprache geben. Also was
ist der Anteil von Sprache an deiner Identitiit, auch Kultur?

IP2, Antwort 19: Also da gibt es verschiedene Moglichkeiten, ich wiirde es so sehen, ich
habe zum Beispiel Giste und die die sind total fasziniert davon, dass ich Tschechisch
spreche und dass ich dazu Russisch lerne, dass mein Deutsch sehr gut ist, es kommt mir
so vor, dass es nicht darum geht, wie ich es sehe, aber auf die Leute wirkt es, ich weil3
nicht, so sympathisch und so wow, so viele Sprachen! Die ist gebildet...

TK: Und was meinst du? Also Sprache allgemein.

IP2, Antwort 20: Die Sprache ist duBlerst wichtig fiir mein Leben. Zum Beispiel ich
bewundere Friederike Mayrocker, sie schreibt in einer ganz seltsamen Sprache. Ich wiirde
sagen, sie lebt mit der Sprache, fiir sie ist es 99 Prozent (der Identitit, Anm. d. Verf.),
aber fiir mich ... Fiir mich ist die Sprache schon wichtig, fiir mich ... ist es schwer ... die
Sprache ist das Mittel zum Zweck. Mit der Sprache kommt man weiter. Sie hat einfach
einen sehr hohen Stellenwert.

TK: Siehst du Vorteile oder Nachteile deines Lebens in zwei Sprachen und zwei
Kulturen?

IP2, Antwort 21: Also, der Umbruch kam, wie ich noch ganz jung war und deshalb hat es
mich nicht so geprigt. Was mich stort, sind die Leute, die denken, wir sprechen alle
Russisch. Sie fragen mich, und, wie war es, als du Russisch gelernt hast in der Schule. Ich
sage dann, ich hatte Russisch genau ein Jahr, dann kam der Umbruch. Sonst, glaube ich
nicht, dass es einen Unterschied gibe, wenn wir dort geblieben wéren, privat glaube ich,
wire uns das Gleiche passiert wie dort. Ich sehe einen Vorteil darin in Wien zu sein, nicht
in Osterreich jetzt. Wenn wir in Haselbach geblieben wiren ... ein Dorf ist das
Schlimmste.

TK: Was ist so Besonderes an Wien?

IP2, Antwort 22: An Wien geféllt mir die Bewegung, die Dynamik, die Internationalitét,
es ist viel los da, man wird stindig mit etwas konfrontiert, was man anderswo nicht sehen
wiirde. Du kannst keinen Tunnelblick haben, als wenn da nur ein Gértchen neben dem
anderen steht, und alle sind gleich. Vorteile, Nachteile ... Wien ist eine Metropole, kennst
du den Ausdruck ,,Ceska malost® (,,tschechische Kleinheit*)? Das hiangt mit dem Gefiihl
zusammen, dass Tschechien so klein und unbedeutend ist, ein bisschen zuriickgeblieben
und minderwertig von Grund auf. Und es ist schwer daran zu riitteln. Manche sagen, es
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ist deswegen, weil wir immer unterdriickt wurden, zuerst von den Habsburgern, dann im
Kommunismus. Die Tschechen waren nie ein eigener Staat, erst jetzt. Vorteil vom Leben
in Tschechien ist, dass die Menschen mehr miteinander leben. Wir haben uns oft als
Nachbarn besucht, haben uns immer ausgeholfen. Es war alles viel offener, wir haben
mehr zusammen gelebt. Hier habe ich es so nicht erlebt.

TK: Wo meinst du ist also deine Heimat?

IP2, Antwort 23: Ich bin eher in Wien zu Hause. Aber, zu Hause bin ich dort, wo ich die
Schliissel von der Wohnung habe und basta, egal, wo das ist.

TK: Und wie ist das mit den Vorteilen und Nachteilen in der Sprache?

IP2, Antwort 24: Vorteil ist, dass ich in zwei Sprachen aufgewachsen bin. Nachteil, dass

ich keine 100-prozentig beherrsche.

TK: Danke fiir das Gesprich.
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8.2.3. Transkribiertes Interview 3

Interviewpartner 3 (IP3)

Name: Peter

Datum der Durchfiihrung: 2.4.2010

Alter: 32

Geschlecht: méinnlich

Nationalitit: Osterreichische

Studium: Softwareengineering - abgeschlossen
Beruf: Softwareentwickler

Interviewer: Tamara Kallayova (TK)

TK: Also seit wann und warum bist du in Osterreich?

IP3, Antwort 1: Seit 4. Hauptschule, also seit Ende der 7. Grundstufe, warum, weil wir
nach Maria Taferl umgezogen sind. Ich ging in Persenbeug zur Schule, sie haben in der
Gastronomie gearbeitet. Dann, am Ende der Hauptschule ging ich nach St. Pdlten, ich
habe dort angefangen an einer HTL, und ja. Ich habe im Julius-Raab-Heim gewohnt.
Dann, nach etwa einem halben Jahr oder einem Dreivierteljahr ist die ganze Familie
umgezogen, ab dem Zeitpunkt wohnte ich direkt in der Wohnung.

TK: Und wie hast du Deutsch gelernt?
IP3, Antwort 2: Deutsch habe ich in Bratislava in der Grundschule gelernt, in der
Tellmannstra3e, das ist eine Sprachschule mit Deutsch und Englisch als Fremdsprachen
und ich hatte Deutsch. Hat mir aber immer auch zugesagt, ich war der Klassenbeste.
Deutsch habe ich sogar einfacher gefunden als Slowakisch. Mama hat mir damals beim
Lernen geholfen, sie spricht gut Deutsch.

TK: Als du nach Osterreich gekommen bist, wie gut konntest du Deutsch?

IP3, Antwort 3: Ein ganz normaler Grundwortschatz, was ich nicht konnte war Dialekt
und umgangssprachliche Spezialbegriffe. Sonst habe ichs gut gekonnt, ich kam in die
dritte Leistungsgruppe und war dann bald bei den Klassenbesseren.

TK: Wer waren deine Freunde?

IP3, Antwort 4: Also da, was ich an Freunden hatte, waren Osterreicher, ich hatte zwar
einen Slowaken in der Klasse aber er hatte kein Interesse. In der Grundschule in
Bratislava habe ich ein paar Freunde gehabt, da haben wir aber so gut wie keinen Kontakt
mehr. Meine jetzigen Freunde kommen aus verschiedenen Léindern, aus Osterreich
natiirlich, einer ist aus Deutschland, aus Slowakei, und dann die Leute, mit denen ich
Rollenspiele spiele, die kommen aus der ganzen Welt.

TK: Hast du einen Akzent im Deutschen?
IP3, Antwort 5: Was mich betrifft ja, was die anderen betrifft nein. Wenn ich mich
sprechen hore, dann hore ich was, die Osterreicher aber sagen, sie horen nichts.

TK: Und in deiner Muttersprache?

IP3, Antwort 6: Mittlerweile, als ich das letzte Mal mit einem Slowaken sprach, er hat
gemeint, ich habe einen Osterreichischen Akzent, was auch immer das ist. (Lachen)
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TK: Welche Sprache bevorzugst du zu sprechen?
IP3, Antwort 7: In Deutsch habe ich den groBiten Wortschatz, so wiirde ich sagen, sicher
Deutsch, vom Wortschatz her. Und auch bedingt dadurch, dass wir zu Hause alle
gemischt sprechen. Wir sprechen alle vier eine slowakische Basis und mischen deutsche
Worter ein. Beim Englischen komme ich nach ein paar Sétzen rein, da habe ich auch
keine Probleme, weil ich auch so oft im Internet bin.

TK: Wie findest du das Code-Switchen?
IP3, Antwort 8: Das Code-Switchen finde ich ok, fiir uns (die Familie) ist es mittlerweile
normal.

TK: In welcher Sprache denkst du und triumst du?

IP3, Antwort 9: Mittlerweile fast ausschlieBlich Deutsch. Der einzige Unterschied ist,
wenn ich ein Tagebuch schreibe, gibt es immer wieder Szenen, wo ich wechsle. Es gibt
bestimmte Emotionszustinde, bestimmte Denkprozesse, da switche ich, es kann sein, da
schreibe ich ein Tagebuch und mitten im Satz habe ich dann das Gefiihl, jetzt passt
Slowakisch besser, dann switche ich, dann schreibe ich Slowakisch weiter, und es kann
sein, dass ich dann das Gefiihl habe, jetzt passt wieder Deutsch besser. Dann denke ich
und schreibe in Deutsch weiter. Ich weill noch, in der HTL, und wahrscheinlich schon in
der Hauptschule, da habe ich zwar slowakisch gedacht, die Sétze sind schon Deutsch
entstanden im Kopf, wenn ein Satz zum Sprechen war. Irgendwann hat auch das Denken
auf Deutsch umgeswitched, es war im Laufe von der HTL.

TK: Wenn du Slowakisch oder Deutsch sprichst, hat das einen Einfluss auf dein
Verhalten oder Wahrnehmung?

IP3, Antwort 10: Irgendwie schon. Es ist irgendwie ein anderer Personlichkeitsaspekt. Ich
wiirde sagen, Slowakisch fiihle ich mich selbstbewusster, im Slowakisch bin ich niher an
mir, ich bin zentrierter, konzentrierter. Deutsch bin ich etwas weiter weg, etwas
benebelter, etwas neben mir. Wenn ich Slowakisch unterwegs bin, dann bin ich mehr
lockerer, irgendwie traue ich mir mehr. Ich fiihle mich mehr zuhause. Ich fiihle mich im
Deutschen auch gut, aber wenn ich auf Slowakisch schwitze, ehm switche (Lachen), dann
merke ich einfach, zumindest im Nachhinein, dass das Verhalten anders ist, da bin ich
lockerer, da bin ich mutiger.

TK: Das Zuhausesein ist fiir dich in den zwei Sprachen verschieden?

IP3, Antwort 11: Es konnte sein, dass dadurch, dass ich im Slowakischen aufgewachsen
bin, das mit anderen Emotionen und anderen Assoziationen und anderen
Verhaltensmustern gekoppelt ist, das kann ich mir sonst nicht erkldren, weil ich lebe
mittlerweile linger in Osterreich und habe auch keine Integrationsprobleme, ich kann es
mir nur so erkldren, dass es durch die Verbindungen im Gehirn, durch die Kindheit so
gekoppelt ist, so entstanden ist, dass man sich deswegen eine Spur anders verhélt, dass
man die slowakischen Leute eher als Zuhause ansieht.

TK: Also eine hohere Kompetenz, hast du gesagt, hast du in der Deutschen Sprache,
aber vertraut fiithlst du dich in der Slowakischen.

IP3, Antwort 12: Aber, ich fithle mich auch hier zu Hause und vertraut. Ich habe hier
meine Freunde, in der Slowakei habe ich keine. Ich fiihle mich hier zu Hause. Aber wenn
ich dann auf die slowakische Sprache umschalte, dann merke ich, dass ich mich da mehr
zu Hause fiihle, oder eben eine groBere Verbundenheit habe, oder mich mehr mutiger
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fithle oder mehr lockerer bin. Aber das merke ich dann im Nachhinein. Das Verhalten ist
einfach anders.

TK: Wie wiirdest du die Kompetenz in deinen Sprachen in Prozent angeben?

IP3, Antwort 13: Also, Deutsch sage ich, 90 Prozent, Slowakisch, so, 65, 70, Englisch
vielleicht 60, 65. Aber definiere mal die 100 Prozent. Das ist eine subjektive Ansicht, die
sehr subjektiv ist. (Lachen)

TK: Wie ist es, wenn du dich in den Sprachen ausdriicken willst, kannst du dich in
beiden Sprachen gleich gut ausdriicken?

IP3, Antwort 14: Nein, im Slowakischen tue ich mir eher schwerer, es fallen mir nicht die
Vokabeln ein.

TK: Was machst du dann?

IP3, Antwort 15: Wenn mein Gegeniiber Deutsch oder Englisch spricht, nehme ich das
eine Wort Deutsch oder Englisch, was mir dann peinlich ist und ich entschuldige mich
dafiir oder ich denke nach und versuche das passende Wort zu finden oder versuche es zu
umschreiben. Das passiert mir aber nur im Slowakischen. Und manchmal auch in
Englisch.

TK: Wie wiirdest du deine Identitiit in Bezug jetzt auf die Sprache oder auf deine
Situation beschreiben?

IP3, Antwort 16: I'm special, also ein Special-Mischling, ich wiird sagen, ich lebe hier,
aber ich habe eine zum Teil etwas andere Weltsicht als die Osterreicher hier. Aber das
hingt nicht so sehr mit der Sprache zusammen, sondern wie ich aufgewachsen bin, mit
der slowakischen Kultur, mit dem Osten. Mein Aufwachsen in der Slowakei hat sich sehr
positiv ausgewirkt, weil die Kultur war eine ruhigere und hoflichere als die meisten
Osterreicher hier im Westen, sozusagen im Kapitalismus. Und als ich herkam, war die
Phase, wo die Gefahr verdorben zu werden durch den Materialismus so grof3 ist, zum
Gliick schon vorbei. Das soziale Umfeld war besser, das Verhalten und Einstellungen der
Bevolkerung.

TK: Was verstehst du unter ,,Kultur*?

IP3, Antwort 17: Ich verstehe unter Kultur Gebriauche, ich verstehe unter Kultur Kunst,
ich verstehe unter Kultur Musik, Ténze, also Traditionen und solches Zeug. So wie
Ostern.

TK: Hast du irgendwelche Konflikte oder Diskriminierung als Slowake erfahren?
IP3, Antwort 18: Ich habe keine negativen Erfahrungen gemacht als Slowake in
Osterreich. Ich habe extrem groBe Angst gehabt vor Neonazis und all dem bdsen Zeug,
aber ich hab nichts dergleichen angetroffen zum Gliick, also ich hatte Gliick und bin da
verschont geblieben. Auch jetzt in Wien. Keinerlei troubles.

TK: Wurdest du also gut angenommen.

IP3, Antwort 19: Ich wurde nicht mehr und nicht weniger angenommen, als ich es driiben
in der Slowakei war. Ich wiirde sagen, ich habe mich sehr gut integriert, ohne Probleme,
ja.

TK: Wenn man dich fragt, woher kommst du, was sagst du dann?
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IP3, Antwort 20: Meistens sag ich dann wohnhaft in Wien, die meisten Menschen fragen
nicht weiter nach, weil es ihnen wahrscheinlich in Wirklichkeit wurscht ist, trotz der
provokativen Formulierung. Wenn sie aber nachfragen, dann erzahl ichs ihnen. Dass ich
urspriinglich aus Bratislava komme, und wenn sie noch weitere Details wollen, dann
erzéhle ich es ihnen.

TK: Wenn man dich fragt, wo ist deine Heimat, was sagst du dann?

IP3, Antwort 21: Das Naheliegendste wire ich wiirde sagen in Osterreich. Das viel
Naheliegendere wire, zu sagen, dort wo ich gerade bin. Aber ich weif3 nicht, ob ich sagen
konnte, dass dort, wo ich bin, meine Heimat ist. Ich wiirde sagen, ich bin so ziemlich
entwurzelt. Ist vielleicht eine gute Sache. Ich wiirde nicht sagen, dass ich wirklich eine
Heimat habe. Weil in der Slowakei habe ich keine Heimat, ich habe keine Leute, die ich
dort kenne, es hat sich alles dermafen verdndert, seit ich von dort weg bin, ich hab grad
mal die Sprachconnection. In Osterreich war ich so oft umgezogen, die ganze Zeit. Aber
vielleicht ist es eine gute Sache, weil man dann flexibler ist. Wenn man nicht so verharrt
auf irgendwas, wenn du eine Heimat hast, dann willst du immer dorthin, dann willst du
nicht weg, da fiihlst du dich nicht gut. Wenn du keine Heimat hast, ist es vielleicht gut,
weil dann deine Heimat dort ist wo du dich aktuell am wohlsten fiihlst. Die beste Antwort
vielleicht ist, ein wenig ist meine Heimat in der Slowakei, ein wenig hier und ein wenig
wird sie dort sein, wo ich als nédchstes bin.

TK: Wie fiihlst du dich, als was?

IP3, Antwort 22: Ich fiihle mich nicht der Gsterreichischen Kultur verbunden, aber ich
fiihle mich auch nicht der slowakischen verbunden. Ich habe eine Verbundenheit mit der
Slowakei wegen der Sprache und weil ich dort aufgewachsen bin und eine Verbundenheit
mit Osterreich, weil hier meine Freunde sind und weil ich die Sprache spreche. Ich fiihle
mich nicht dem Land verbunden. Somit fiihle ich mich nicht als Osterreicher, ich fiihle
mich vielleicht eher als ein Slowake, miisste ich nur zwischen diesen beiden
Moglichkeiten wiéhlen, aber konnte ich noch eine dritte nehmen, wiirde ich die dritte
nehmen.

Die wire, dass ich ein wenig was von dem und ein wenig was von dem bin, vielleicht zu
zwei Achtel ein Slowake, zu einem Achtel ein Osterreicher und zu den restlichen fiinf
Achteln bin ich einfach was anderes, einfach Mensch. Das gehort eigentlich viel mehr zu
meiner Identitiit als Osterreich und Slowakei. Das ist einfach jenseits aller Sprachen und
Lénder.

TK: Beschreibe die Vorteile und die Nachteile des Lebens in zwei Sprachen und
zwei Kulturen.

IP3, Antwort 23: Es hat immer Vorteile, es ist immer besser mehr zu wissen als weniger.
Dadurch hat man auch einen anderen Blick auf die Welt. Die Gegenstinde haben in
unterschiedlichen Sprachen eine leicht unterschiedliche Bedeutung. (Pause) Du hast
Begriffe fiir Gegenstinde, die haben in verschiedenen Sprachen eine verschiedene
Bedeutung. Die heiflen zwar dasselbe, in der einen Sprache ist es aber ein Wort und ... ja,
ich habe mich damit noch wenig auseinandergesetzt, aber wenn du die Worter zerlegst,
haben sie eine andere Bedeutung.

Ja, Vorteile, weillt du; jemand, der nicht zweisprachig in zwei Lindern aufgewachsen ist,
wiirde vielleicht gar nicht auf die Idee kommen, dass Entwurzeltsein vielleicht einen
Vorteil haben konnte, weil man dadurch flexibler ist. Ich wiirde es zusammenfassen, dass
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der Vorteil fiir mich ist eine zusétzliche Weltsicht, auf verschiedenen Ebenen und
natiirlich mehr Flexibilitét.

TK: Wenn du Kinder hast, wie sprichst du mit ihnen?

IP3, Antwort 24: Der Plan ist, dass ich mit meinen Kindern Slowakisch spreche und
meine Frau Deutsch oder Englisch, das Problem ist, ich wiirde sie gerne in allen drei
Sprachen von Anfang an aufziehen.

TK: Ist das ein Problem?

IP3, Antwort 25: Ja, weil, wenn du zwei Leute hast, ist das ein Problem, weil, wie teilst
du das verniinftig auf? Die Frage ist aber auch noch, inwiefern ein in einer Sprache in der
zweiten Generation Aufgezogener diese Sprache verwenden wird wollen, und als sein
Eigen ansieht. Weil ich verbinde mit dieser Sprache mehr. Ich verwende sie, fiir mich ist
sie ein Teil von mir. Aber wenn ich sie jetzt jemandem beibringe, einfach so, und er sie
die nichsten 30 Jahre nicht sprechen wird miissen und rein gar nichts mit der Sprache
verbindet...

TK: Wie sehr identifizierst du dich mit der Sprache iiberhaupt?

IP3, Antwort 26: Immer weniger. Ich wiirde sagen, ich genieBe am meisten die stillen
Momente, wo ich nicht spreche, somit wiirde ich sagen, die Sprache ist ein Mittel zum
Zweck, weil es im Moment keine andere Mdglichkeit gibt, Gedanken zu iibermitteln.

TK: Danke fiir das Gesprich.
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8.3. Anhang C: Abstract

Die vorliegende Arbeit befasst sich mit dem Thema der Identitéit eines Menschen
in Bezug auf seine Herkunft, auf die Sprachen, die er erworben hat, und auf weitere
Umstidnde und Faktoren, die seine Identitdt prigen und mitformen.

Im theoretischen Teil werden die unterschiedlichen Aspekte der Identitét eines
Menschen zuerst allgemein und dann im besonderen Hinblick auf die Einfliisse, die eine
Migrationssituation auf die Identitit eines Menschen ausiibt, erortert. Es wird von der
These ausgegangen, dass, um den Status quo in Europa hinsichtlich der menschlichen
Identitdt hinreichend zu beschreiben, von einer neuen Definition der Identitét
ausgegangen werden muss: Es handelt sich um eine multilinguale und transkulturelle
Identitat. Dabei wird eine Loslosung der eigenen Identitdt von den Zugehdrigkeiten zu
einzelnen Sprachen und Kulturen beobachtet. Es wird eine Zugehorigkeit zu einer
globalen oder Welt-Kultur gebildet, ohne die eigene Herkunftskultur zu negieren oder
verlassen zu miissen.

In dem aus den theoretischen Grundlagen ausgehenden empirischen Teil wird die
Identitdt der Migranten mittels einer qualitativen Forschungsmethode untersucht. Den
Kern der Untersuchung bilden die Themen Sprache, Kultur und Identitdtsbildung. Im
Mittelpunkt der Untersuchung steht die Frage, welche biografischen und
gesellschaftlichen Kontexte und Faktoren fiir die transkulturelle Identitétsbildung
hemmend und welche forderlich sind.

Die Ergebnisse der Untersuchung im empirischen Teil konnten deutlich zeigen,
dass bei den ProbandInnen Merkmale einer transkulturellen Identitidt vorhanden sind. Die
ProbandInnen haben eine stabile Identitit entwickelt, die einerseits iber die klassischen
Zugehorigkeiten der natio-ethno-kulturellen Merkmale definiert wird, andererseits tiber
diese Zugehorigkeiten hinaus gebildet wird. Thre Identitdt ist nicht im Spannungsfeld
zwischen Sprachen und Kulturen positioniert, sondern zeichnet sich durch Offenheit in
allen Bereichen ihres Lebens aus. Selbstsicher und selbstbestimmt werden die

unterschiedlichen kulturellen Referenzen in der transkulturellen Identitét integriert.
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8.4. Anhang D: Curriculum vitae

Personliche Daten

Familienname: Kallayova

Vorname: Tamara
Geburtsdatum: 8. April 1981
Geburtsort: Bratislava, Slowakei
Staatsangehorigkeit: Slowakei

Wohnort: Wien

Schulische Ausbildung

1987 — 1993: Volksschule in Bratislava

1993 — 1995: Mathematisch-Naturwissenschaftliches Gymnasium (MNG) in Basel,
Schweiz

1995 —1999: Bilinguales Gymnasium Bilikova in Bratislava (deutsch-slowakisch)

Universitire Ausbildung

ab 1999: Studium an der Universitit Wien, Facher: Deutsche Philologie mit
Schwerpunkt DaF, Anglistik und Slawistik im Rahmen der Freien
Wahlficher

Mai 2010: Abgabe der Diplomarbeit

Praktika

2008: Hospitationspraktikum I, Mentor

Hospitationspraktikum II, Mentor
Unterrichtspraktikum, Mentor
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	TK: Welche Sprache bevorzugst du zu sprechen?
	TK: In welcher Sprache denkst du und träumst du?
	TK: Wenn du Slowakisch oder Deutsch sprichst, hat das einen Einfluss auf dein Verhalten oder Wahrnehmung?
	TK: Das Zuhausesein ist für dich in den zwei Sprachen verschieden?
	TK: Wie würdest du deine Identität in Bezug jetzt auf die Sprache oder auf deine Situation beschreiben?

